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Was würden Sie tun?



Sie sind im Urlaub. Eine Wanderung im Hochgebirge führt Sie zu einem Bergsee  friedlich, still. Der Wettersturz kommt aus heiterem Himmel. Eis, Hagel, krachender Donner  endlich ein schmaler Pfad in der Felswand, der Schutz bietet. Frierend tasten Sie sich vorwärts, finden eine Höhle, fallen erschöpft zu Boden ...



Vor Ihnen eine Bewegung. Eine Gestalt, seltsam, formlos, die nach Ihnen greift. Sie wollen flüchten. Hier, in dieser Felseneinöde, kann kein Mensch sein ...



Es ist kein Mensch ...





Chad Oliver, einer der besten amerikanischen SF-Autoren, konfrontiert seine Leser in diesem Roman mit dem Schicksal einer Gruppe versprengter Kosmonauten aus einem anderen Planetensystem. Ihr Raumschiff hatte eine Havarie. Sie landeten im Tertiär der Erde  und sie warten auf den Tag, an dem die Menschheit die Raumfahrt beherrscht. Denn sie wollen nach Hause ...
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Es war eine Wohltat, wieder einmal die reine Luft der Berge atmen zu können. Die Hütte war aus roh zubehauenen gelben Kiefernbrettern gebaut, die Astknorren standen reliefartig hervor. Und doch wies sie einiges von dem auf, was der Mensch der Großstadt ungern entbehrt  einen elektrischen Kühlschrank, einen Gasherd, eine Dusche, heißes Wasser aus dem Boiler und Federkernmatratzen auf den Betten.

Weston Chase, der sich nach einem Frühstück, das aus Schinken, Eiern und drei Tassen Kaffee bestand, richtig wohl fühlte, hatte im Augenblick nur ein einziges Ziel: die Hütte zu verlassen. Er hockte auf dem ungemachten Bett und knüpfte die Bänder seiner alten Tennisschuhe zu, dann stülpte er sich einen schmierigen mausgrauen Filzhut auf den Kopf und zog eine Jacke an, die den Anpreisungen des Verkäufers nach wasserdicht sein sollte. Er stopfte Schokoladenstangen und Zigaretten in die Taschen und ergriff seinen röhrenförmigen Angelkasten und den Forellenkorb.

Wenn jetzt nur 

»Wirst du lange wegbleiben, Schatz?«

Zu spät, dachte er. Jetzt kam der übliche Dialog. Er wußte, was er sagen würde, und ebensogut wußte er, was seine Frau Joan darauf antworten würde. Das Ganze lief mit der Unvermeidlichkeit des Schicksals ab.

»Ich komme so schnell wie möglich zurück, Jo.«

»Wohin gehst du?«

»Den Gunnison hinauf. Anstrengende Kraxelei. Du willst sicher nicht mitkommen, oder?«

»Ach, Wes, da oben gibt es ja doch nichts zu tun für mich.«

Weston Chase schob sich langsam in Richtung Tür.

Joan seufzte, schob ihre vierte Tasse mit schwarzem Kaffee beiseite und legte die Zeitung, die sie in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch. (Es war die Los Angeles Times, die mit zwei Tagen Verspätung eintraf.)

»Nun geh schon, Schatz«, sagte sie. »Und laß deine Forellen nicht länger warten.«

Er zögerte und versuchte, sein Schuldgefühl zu unterdrücken. Für Jo ist es wirklich nicht sehr vergnüglich, dachte er. Er blickte sie an. Mit ihrem ungekämmten blonden Haar und ohne Make-up wirkte sie älter, als ihr wahrscheinlich lieb war. Um ihre gute Figur nicht zu verlieren, hatte sie keine Kinder haben wollen.

»Ich bleibe nicht lange«, sagte er. »Vielleicht können wir heute abend Carter und Helen besuchen und ein bißchen pokern oder Bridge spielen.«

»Schon gut«, entgegnete Joan. Ihre Stimme klang unbeteiligt; sie spielte die zufriedene Ehefrau, ohne jedoch allzu große Begeisterung vorzutäuschen.

Er gab ihr einen flüchtigen Kuß. Ihr Mund schmeckte nach Schlaf und Kaffee. Dann öffnete er die Tür, ging hinaus  und war ein freier Mensch.

Es wehte ein leichter Wind, aber er war kalt und nahm ihm für einen Augenblick den Atem. Es war noch früh, die Sonne versteckte sich in den grauen Morgenwolken, Weston Chase spürte noch ganz deutlich die Nacht, die Sterne und die Stille. Der Motor des Wagens sprang erst beim dritten Versuch an  der Vergaser war nicht auf Gebirgsfahrten eingestellt , und Weston schaltete die Heizung an.

Langsam lenkte er das Auto über die Zufahrt zum Kiefer-Motel und fuhr durch Lake City hindurch. Lake City war nichts Besonderes, aber jedesmal, wenn er den Ort durchquerte, wurde sein alter Wunschtraum in ihm wach  sich vom Rauch und Verkehr der Großstadt zu befreien, sich irgendwo niederzulassen, wo die Welt frisch und sauber war.

Lake City bestand aus einer dürftigen Gruppe von Läden und Holzhäusern, es lag am Fuße des Slumgullion-Passes und wurde jetzt, nachdem sich die Silberminen erschöpft hatten, nur noch von Touristen am Leben gehalten. Das Straßenschild außerhalb des Ortes zeigte fast tausend Einwohner an, aber man sah nichts oder nur sehr wenig von ihnen.

Er beobachtete die bläulichen Rauchwolken in der Luft und spürte die Wärme hinter einem Glasfenster des Lebensmittelgeschäfts, wo ein müdes Mädchen Platten mit Schinken und Eiern auf die verschrammte Theke stellte. Er sah die drei Alten, die schon jetzt am Morgen vor dem wackligen Postgebäude Geschichten erzählten, und im geheimen beneidete er sie.

Mit eintönigem Brummen verließ sein Wagen die Stadt, überquerte die Brücke und glitt den Gunnison entlang in den erwachenden Tag. Der Fluß war blau und einladend, eingebettet in schneebedeckte Berge, von niedrigem grünem Buschwerk und rötlichem Kiesel begrenzt. Wes öffnete das Fenster und konnte das eisige Wasser neben der Straße sanft rauschen und plätschern hören. Aber er kannte den Gunnison; er war ein schneller, tiefer und reißender Fluß. Wes verließ die Hauptstraße und fuhr über einen staubigen Weg weiter, bis er zu einem gewundenen Pfad gelangte, der direkt in die Berge führte. Er parkte den Wagen im Buschwerk, öffnete die Tür und kletterte hinaus.

Eine leere, rostige Konservendose neben einem Felsstück war das einzige Zeichen dafür, daß diese Stelle je von einem Menschen betreten worden war. Er selbst hatte sie vor einer Woche dort liegen lassen.

Er warf einen Blick zum Wagen, klaubte seine Ausrüstung auf und ging mit weit ausholenden Schritten den Pfad entlang, der sich durch ein Tal aus Grün und Gold abwärts schlängelte und später neben dem weißschäumenden Strom in die Berge kletterte.

Der Boden des Steiges war uneben und nur wenig ausgetreten, aber Weston folgte ihm. Die meiste Zeit verlief der Fluß zu seiner Rechten, nur zweimal mußte er ihn überqueren, weil Felsen und Büsche den Weg versperrten. Das Wasser war eiskalt und seine Tennisschuhe quietschten bei jedem Schritt. Er wußte, daß der Bach Forellen barg, deren Flossen mit den Wellen spielten und die in den dunklen schattigen Tümpeln behende hin und her schwebten. Sie waren so zahlreich, daß er damit rechnen konnte, sieben oder acht zu fangen, wenn er sich den ganzen Tag über aufhielt, und vielleicht waren zwei sogar besonders dicke Brocken. Aber für diesen Tag hatte er sich noch mehr vorgenommen. Über der Baumgrenze lag ein winziger See, der von schmelzendem Eis gespeist wurde, und dort waren die goldenen Forellen besonders hungrig und flink. Sie unterschieden sich ganz erheblich von den trägen Zuchtfischen, die in die leicht erreichbaren Ströme geworfen und wieder gefangen wurden, bevor sie recht wußten, was mit ihnen geschah.

Der See lag fast 4000 Meter hoch, deshalb kümmerten sich die Sonntagsangler kaum um ihn.

Wes stieg in gleichmäßigem Tempo auf. Er wußte, daß er noch lange vor dem Abstieg todmüde sein würde; aber dadurch ließ er sich nicht abhalten. Sein ärztliches Wissen sagte ihm, daß sich sein Körper in guter Verfassung befand, und so gab er nicht auf. Die Sonne versteckte sich noch immer hinter grauen Wolkenstreifen, trotzdem fühlte er sein Gesicht in der dünnen Luft leicht brennen.

Ohne sich irgendwo aufzuhalten, war er sich seiner prächtigen Umgebung bewußt: dunkle Kiefern und Gruppen anmutiger Espen, deren schlanke weiße Äste hell in der Sonne schillerten; der Farndschungel voll versteckter Insekten, und der sanfte Wind, der durch die Bäume strich. Einmal hörte er weit oben das traurige Heulen eines Wolfes.

Wenn man nur hierherkommen und für immer hier leben könnte, dachte er. Wenn man nur seine Sicherheit und die anhaltende Kette von geröteten Nasen, seine Patienten, vergessen könnte.

Und gleich schaltete sich die Vernunft wieder ein: Im Winter würdest du erfrieren. Jo würde so ein Leben verabscheuen. Was würde aus deinem Beruf?

Gegen elf Uhr hatte er die Baumgrenze erreicht, der Pfad wand sich durch Felsblöcke und dunkles Gestrüpp, in dem noch vereinzelt grüne Blätter hingen. Der Fluß war hier oben nur noch ein paar Meter breit, aber er stürzte tosend und mit großer Geschwindigkeit talwärts.

Der See selbst sah nicht besonders eindrucksvoll aus. Er war glatt, fast rund und hatte einen Durchmesser von ungefähr so Meter. Die Sonne stand jetzt schon hoch am Himmel, und das Wasser war grün; nur die wenigen Stellen, die im Schatten der Felsen lagen, wirkten schwarz. Der Schnee auf den Bergkuppen funkelte im Sonnenlicht.

Es war so still, als wäre die Welt eben geschaffen worden, frisch, sauber und neu.

Wes setzte sich auf einen Felsen, er zitterte ein wenig vor Kälte. Er wünschte, die Wolken würden sich verziehen, obgleich Sonnenlicht zum Angeln nicht günstig war. Noch fühlte er sich nicht müde, aber er spürte einen ungewohnten Heißhunger. Gierig verschlang er zwei Tafeln Schokolade und trank vom klaren Wasser des Flusses.

Dann traf er seine Vorbereitungen für den Forellenfang. Die Welt um ihn herum versank, er konzentrierte sich nur noch auf seine Angelrute und das Wasser des Sees.

Nach und nach füllte sich der Korb neben ihm. Er vergaß alles andere: Essen, Ruhe, sein Versprechen an Jo. Für ihn existierte nichts mehr außer den Forellen im Teich. Jeder Fang spornte ihn zu neuem Eifer an.

Die nassen Füße schmerzten ihn, aber er achtete nicht darauf.

Die Zeit stand still für ihn.

Die grauen Wolken, die sich über den Gipfeln der Berge zusammenballten, bemerkte er nur, weil das schattige und bewegte Wasser seinen Bemühungen noch nachhalf, aber er kümmerte sich auch darum kaum.

Der Sturm traf ihn mit lähmender Plötzlichkeit. Es war vier Uhr nachmittags. Von einem Augenblick zum andern verwandelte sich der See in einen brodelnden Mahlstrom. Er bemerkte, daß seine Hände vor Kälte erstarrten und gefühllos wurden. Eis prasselte auf ihn nieder.

Hagel.

Runde schwere Eisperlen stürzten auf ihn ein, deckten die Felsen zu und klatschten auf das Wasser.

Zuerst hatte er keine Angst. Er war verärgert, weiter nichts. Er ging zu seinem Lagerplatz und packte die Angelrute ein.

Der Hagel kroch unter seinen Kragen, taute dort auf und lief ihm den Rücken entlang.

Zwei Dinge stellte er fest: es war dunkler, als es eigentlich zu dieser Tageszeit hätte sein sollen; außerdem fror er. Sein erster Gedanke war, Schutz zu suchen, aber unglücklicherweise war weit und breit kein Unterschlupf zu entdecken.

Er stand aufrecht, um eine möglichst kleine Zielscheibe zu bieten. Er wünschte sich inbrünstig, daß sein Hut eine breitere Krempe hätte, aber das half alles nichts.

Er erinnerte sich an eine verlassene Hütte ein Stückchen weiter unten am Pfad. Ihr Dach war eingestürzt, aber wenn er sich nicht täuschte, standen die Wände noch. Wie dem auch war, die Hütte befand sich wenigstens zwei Meilen von ihm entfernt, und der Hagel war so dicht, daß er kaum noch den Pfad erkennen konnte.

Der Sturm wurde stärker.

Ein beißender Wind kam auf und schleuderte ihm den Hagel ins Gesicht. Er nahm den Angelkasten unter den Arm, steckte die tauben Hände in die Taschen und blickte sich verzweifelt um.

Nichts Tröstliches war zu sehen. Die glatten Felswände waren vom Hagel zugedeckt, und die Welt, die vor ein paar Stunden noch so einladend auf ihn gewirkt hatte, bot nun einen furchterregenden Anblick. Er sah auf die Uhr: Zwanzig nach vier. Unter guten Bedingungen brauchte er bis zum Wagen wenigstens zwei Stunden; aber er war nicht sehr darauf versessen, im Dunkeln dahinzutappen. Zähneklappernd wartete er weitere zehn Minuten, aber der Hagel ließ nicht nach.

Er drehte sich gegen den Wind und versuchte sich eine Zigarette anzuzünden, was ihm aber erst nach dem fünften Streichholz gelang. Dann kniff er die Augen zusammen und tastete sich zum Pfad neben dem reißenden Strom zurück. Er war schlecht gelaunt und nur allzu bereit, zuzugeben, daß die Zivilisation trotz allem ihre Vorzüge hatte.

Wenn er nur erst einmal den Pfad fände!

Der Hagel prasselte noch heftiger auf ihn herab, und Wes machte sich um seine Brille Sorgen. Wenn sie zerbrach, wäre er nicht genügend gewappnet, einem Gebirgspfad zu folgen. Er senkte den Kopf nach vorn, aber nun war sein Hals hinten ungeschützt.

Er versuchte, schneller zu gehen, rutschte sofort auf den glatten Hagelkörnern aus und fiel auf den Rücken. Er hatte sich nicht verletzt, aber plötzlich ergriff ihn Panik.

Mühsam versuchte er sich zusammenzunehmen.

Beruhige dich, dachte er. Ist ja alles nicht so schlimm.

Es war kaum noch etwas zu erkennen. Er konnte nicht einfach dem Flußlauf folgen, da ihm Felsen und Buschwerk den Weg versperrten. Wenn er sich wenigstens daran erinnern könnte, auf welcher Seite der Pfad verlief 

Aber er konnte sich nicht erinnern. Er stolperte weiter und glaubte sich auf dem Pfad  und stand vor einer Felswand.

Der Wind pfiff jetzt laut, der Hagel war stärker, als er ihn jemals erlebt hatte. Er blickte auf die Uhr.

Viertel vor fünf.

Wenn die Wolken nicht aufrissen, würde es in einer Stunde stockdunkel sein.

Wieder beschleunigte er seine Schritte, und wieder fiel er hin; er landete in drahtigem Buschwerk und zerkratzte sich das Gesicht.

Er blieb stehen, hielt die Hand schützend über die Augen und versuchte, irgendeine Zuflucht zu erspähen.

Dort!

Über ihm.

War das nicht ein Felsdach, da oben am Hang?

Er stellte seine Geräte ab und kletterte die Felsen hinauf. Er zerriß das Hosenbein, beachtete es aber nicht. Der stechende Hagel prasselte ihm direkt ins Gesicht, der Hut wurde ihm heruntergeschlagen. Er schwang sich über einen Felsrand und kroch auf allen vieren in eine von einem überhängenden Felsen geformte Nische.

Der Wind erreichte ihn noch immer. Er bückte sich tief und quetschte sich bis ans Ende des Felsenschutzes. Er sah eine Öffnung, gerade groß genug, seinen Körper durchzulassen.

Eine Höhle?

Es war ihm egal.

Er holte tief Atem, tastete mit den Händen die Wände ab, um sich oben vor einer hervorstehenden Felskante zu schützen, und zwängte sich hinein.
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Es war zu dunkel, um deutlich etwas erkennen zu können, aber wenigstens war es trocken. Er tastete unter der Jacke in der Brusttasche seines Sporthemdes nach einem Streichholz, zündete es an und hielt es hoch über den Kopf, um ein wenig von seiner Umgebung zu sehen.

Der winzige Lichtschein half ihm nicht viel weiter. Er mußte in einer Art Höhle sein, überlegte er; obgleich die Decke ziemlich niedrig war, konnte er nur an einer Seite etwas ausnehmen. Ungefähr vier Meter hinter sich nahm er ein metallisches Glänzen wahr  vielleicht eine Erzader.

Das Streichholz verglomm.

Er lauschte angespannt, bereit, das geringste Krabbeln oder Kratzen Wölfen, Schlangen oder anderen erfreulichen Gesellschaftern zuzuschreiben. Nichts rührte sich. Ihn umgab nichts als eine schwere, staubumhüllte Stille.

Vielleicht bin ich der erste Mensch, der diese Höhle jemals betreten hat, dachte er.

Normalerweise würde ihm dieser Gedanke prickelndes Vergnügen bereitet haben, aber im Augenblick fühlte er sich zu elend, um davon beeindruckt zu sein. Er war naß, durchkältet und müde. Es gab nichts, womit er ein Feuer machen konnte. Draußen, nur wenige Meter von ihm entfernt, tobte der Sturm mit eisiger, durchdringender Wildheit.

Und es wurde immer dunkler.

Warum hatte er nur keine Taschenlampe mitgebracht? fragte er sich ärgerlich.

Er zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch wärmte ihn ein wenig auf. Seine Patienten fragten ihn oft, ob es wahr sei, daß Zigaretten Lungenkrebs verursachten, und er ermahnte sie immer ernsthaft zum Verzicht. Doch er selbst hielt sich nicht daran.

Er schob einen scharfen Felsbrocken, der ihn in die Seite drückte, fort und überlegte, was er tun sollte. Wenn nötig, würde er die Nacht über hier bleiben, der Sturm konnte ja nicht ewig anhalten. Dann würde er zurück zum Wagen gehen, zur Hütte fahren und Jo alles erzählen. Danach ein heißes Bad, Frühstück mit dampfendem Kaffee und ein paar Tabletten gegen Grippe. Zum Glück hatte er eine ganze Menge Probepackungen bei sich.

Er war müde.

Er rutschte auf dem Boden hin und her, um eine etwas bequemere Lage zu finden, mußte aber feststellen, daß die Felsstücke überall gleich spitz und scharf waren. Er rollte sein Taschentuch als Kopfkissen zusammen und schloß die Augen.

Draußen tobte der Sturm, jetzt war es ein gleichmäßiges Brausen, fast einschläfernd ...

Er schlief.

Unruhig wälzte er sich auf dem harten Höhlenboden herum, im Unterbewußtsein spürte er, wie die Zeit verging. Er bemühte sich absichtlich darum, zu schlafen, denn das war immer noch angenehmer, als in der Kälte zu wachen.

Und dann war er plötzlich hellwach.

Irgend etwas hatte ihn geweckt.

Was war es gewesen?

Er lag unbeweglich und lauschte. Der Regen hatte nachgelassen, die Welt draußen schien gedämpft, nur ab und zu schlug ein Tropfen auf. Fahles Mondlicht fiel in die Höhle und erfüllte sie mit einem geisterhaften silbrigen Schein.

Er blickte auf die Uhr. Zwei.

Da! Ein Geräusch: ein metallisches Klicken. Kurz und gedämpft.

Etwas befand sich mit ihm in der Höhle.

Er hielt den Atem an, seine Schmerzen waren vergessen. Seine Augen suchten die Höhle ab.

Wieder ein Geräusch! Ein raspelndes Kratzen, wie ein Fingernagel, der über eine Schiefertafel streicht. Es kam von der Seite, wo ihm der matte Glanz der Höhlenwand aufgefallen war.

Ein Tier?

Seine Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen, aber die Dämmerung ließ die Umrisse verschwimmen. Mit einemmal gab es keine Zivilisation mehr, keine Wissenschaft, keine Selbstsicherheit. Es gab nur noch ihn allein, und ein urtümliches Dunkel, das mit Schrecken erfüllt war.

Er rollte sich so leise wie möglich zur Seite, richtete sich auf und kroch zum Höhleneingang. Er streckte eine Hand nach draußen und versuchte an dem feuchten Felsen Halt zu finden.

Dann hörte er es.

Irgend etwas öffnete sich.

Er schaute zurück.

Es kam aus dem Loch hinten in der Höhle. Es war groß, denn es mußte sich bücken, um nicht an die Decke zu stoßen. Es hatte ein leichenhaftes Gesicht, weiß wie ein Leinentuch. Es hatte Augen 

Es sah ihn.

Es folgte ihm.

Wes Chase konnte nichts denken, sein Gehirn war paralysiert. Aber seine Muskeln reagierten automatisch, und er warf sich aus der Höhlenöffnung, stürzte über den Felsabhang. Er lauschte auf das Tosen des Flusses, der vom Regen hoch angeschwollen war, und rannte darauf zu.

Er erreichte das Wasser, das im silbrigen Mondlicht fast schwarz wirkte. Er konnte den Pfad erkennen, der sich zwischen den Felsen noch schwärzer abzeichnete. Er sprang auf ihn zu, so schnell er konnte. Er rutschte aus und fiel fast nieder, aber gerade noch rechtzeitig konnte er sich an ein paar dürren Ästen anhalten.

Über die Schulter warf er einen Blick nach hinten. Er sah nichts als eine fahle Mondlandschaft. Außer dem Raunen war nichts zu hören. Lange horchte er in die beklemmende Stille. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Pfad zu und tastete sich vorsichtig weiter.

Wenn er nur erst bei den Bäumen wäre! Dort könnte er sich verstecken!

Schüttelfrost erfaßte ihn. Er hatte das Gesicht genau gesehen, daran bestand gar kein Zweifel. Er hatte nicht geträumt, und er war auch nicht verrückt. Er brauchte sich nicht in den Arm zu kneifen, er zweifelte nicht daran, daß er bei vollen Sinnen war.

So schnell er konnte, eilte er den Pfad entlang. Er mußte den Fluß, der zu einem reißenden Strom geworden war, überqueren. Das eisige Wasser stand ihm bis zu den Hüften. Dann erreichte er das andere Ufer. Seine Tennisschuhe quietschten auf dem Felsboden.

Er hob ein scharfes Felsstück auf und behielt es in der Hand. Was war das nur gewesen? Er war nicht abergläubisch, und er hatte auch schon zu viele Leichen gesehen, um zu wissen, daß die nicht durch die Gegend schlendern. Also gut! Die Erscheinung hatte wie ein Mensch ausgesehen, also war es auch ein Mensch. Aber was tat es  er konnte sich immer noch nicht dazu bringen, es als Menschen anzusehen  da oben? War es auch ein Angler? Dann hätte er ihn ganz sicher gesehen oder gehört. Ein Einsiedler? Lächerlich!  Der würde hier nicht lange existieren können  jedenfalls nicht ohne ein Haus und Holz für ein Feuer.

Wes wurde allmählich wütend. Er hatte einen Korb voll goldener Forellen da oben gelassen, ganz zu schweigen von seiner Angel und dem Hut. Aber er würde nicht umkehren, um sie zu holen. Der Mann war ziemlich groß gewesen, vielleicht war er ein Irrer. Am besten würde er Hilfe herbeiholen und bei Tageslicht nachschauen, was da oben vor sich ging.

Zu seiner Rechten hörte er ein Geräusch.

Der Fluß?

Ein Tier?

Er beschleunigte seine Schritte und hielt den Stein fest umklammert. Abwärts ging es schneller als aufwärts. In ein, zwei Minuten müßte er eigentlich die Waldgrenze erreichen. Sollte er weitergehen und sich zum Wagen durchschlagen? Er fühlte sich jetzt schon etwas wärmer, aber bis Sonnenaufgang waren es noch drei Stunden.

Er entschied sich für den Wagen.

Allmählich wurden seine Bewegungen gelöster, im gemächlichen Dauerlauf bewegte er sich vorwärts. Der Schock hatte etwas nachgelassen.

Um ihn herum tauchten vereinzelte Bäume auf, seine Nase fing den würzigen Geruch von nassen Kiefern ein. Das Mondlicht warf lange Schatten, die ihn manchmal irritierten. Nun folgte er wieder dem Flußlauf.

Der Pfad machte eine scharfe Biegung nach rechts.

Wes nahm die Kurve im schnellen Lauf und  hielt an, als wäre er in eine Mauer gerannt.

Das Wesen wartete mitten auf dem Pfad vor ihm.

Unbeweglich stand es dort, das Mondlicht zeigte nur einzelne Teile von ihm. Sein Gesicht war so leichenblaß wie in der Höhle. Es war größer als Wes und sehr schlank. Die Augen glichen lebenden Schatten in der Blässe des Gesichts.

»Wer sind Sie?« rief Wes. Seine Stimme klang schriller als beabsichtigt. »Was wollen Sie?«

Die Gestalt schwieg. Der Bach gurgelte in der Nacht.

»So sprechen Sie doch, verdammt! Was, zum Teufel, haben Sie vor?«

Keine Antwort.

Wes versuchte sich zu fassen und umklammerte den Stein in der Hand fester. Er würde nicht noch mal hinauf in die Berge laufen. »Machen Sie mir Platz«, sagte er.

Der Mann  wenn es einer war  bewegte sich nicht.

In der Schule war Wes ein leidenschaftlicher Sportler gewesen, und er war auch schon größeren Burschen begegnet als dem, der nun vor ihm stand. Er nahm die Brille ab und steckte sie in die Hosentasche, wo ihr nichts passieren konnte. Dann warf er einen flüchtigen Blick um sich, holte tief Luft und stürmte auf den Mann los, den Stein in der Hand zum Wurf bereit.

Ganz ruhig hob der Mann den Arm. Irgend etwas blitzte auf, und Wes Chase fiel flach auf den Boden, sein Gesicht lag dicht vor einem Schuh. Nie zuvor hatte er einen annähernd ähnlichen Schuh gesehen.

Er schien bei vollem Bewußtsein zu sein, trotzdem konnte er sich nicht bewegen. Sein Herz klopfte laut in der Brust. Den Boden unter sich fühlte er überhaupt nicht. Plötzlich erfüllte ihn tiefer Frieden. Es war der Frieden eines Traums, in dem nichts Bedeutung hatte, denn bald würde man aufwachen und alles wäre vorbei ...

Aber es ging nicht vorbei.

Der Mann  es mußte wohl doch ein Mann sein  gab keinen Ton von sich. Er hob Wes auf und legte sich ihn über die Schulter, nicht direkt unvorsichtig, aber völlig gleichgültig. Wie einen Sack mit Kartoffeln, dachte Wes.

Dann stieg der Mann mit ihm wieder nach oben. Er atmete schwer und setzte Wes alle hundert Meter einmal ab. Wes beobachtete, wie die Bäume wieder spärlicher wurden, die Felsen traten mehr in den Vordergrund, und er sah den Mond, der einsam und verlassen, kalt und unnahbar am Nachthimmel hing.

Langsam, aber bestimmt ging es wieder dem Eissee entgegen. Dann bogen sie zur Höhle ab.

Der Mann kroch zuerst durch die Öffnung und zog Wes hinter sich her. Dann zerrte er ihn quer durch den Raum zu der Stelle, wo Wes das metallische Glänzen gesehen hatte.

Es war keine Erzader, sondern eine Wand.

Der Mann öffnete eine verborgene Pforte, die aussah wie der Verschluß eines U-Bootes. Fahler Schimmer, ähnlich dem Mondschein draußen, ergoß sich in den Höhlenraum. Der Mann ging durch die Pforte und zog Wes hinter sich her.

Dann schloß er die Öffnung wieder. Deutlich hörte Wes das Klicken eines Verschlusses.

Der Mann zerrte ihn in eine einigermaßen sitzende Stellung an einer Wand und trat dann zurück. Wes versuchte sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte überhaupt kein Gefühl mehr, auch nicht dort, wo er die Wand und den Boden berührte. Vom Hals abwärts war er gelähmt.

Aber seine Augen funktionierten noch. Er sah sich, so gut er konnte, um.

Er befand sich in einem großen Felsgewölbe. Anscheinend handelte es sich um eine natürliche Höhle, obgleich der Schutt weggeräumt worden war und sie ziemlich eintönig wirkte.

Und außerdem war sie durch diese seltsame Eingangspforte von der Außenwelt abgetrennt.

Außer den Atemzügen des Mannes und seinen eigenen war nichts zu vernehmen.

Das Gewölbe war aber nicht leer  das war das schlimmste von allem. Wes war sich klar darüber, daß er durch das soeben Erlebte etwas verwirrt war, aber er fühlte doch eisiges Unbehagen in sich aufsteigen, als er die ihm gegenüberliegende Wand näher betrachtete.

In den Felsen waren Nischen geschlagen.

Fünf Nischen.

Die Lichtverhältnisse waren nicht gut, aber in vier der Nischen konnte er je einen Körper erkennen. Die fünfte Vertiefung war leer, und man brauchte nicht lange, um darauf zu kommen, wer sie vorher eingenommen hatte.

Einsiedler war also nicht des Rätsels Lösung, und auch nicht Angler.

Mit ausdrucksloser Miene blickte ihn der Mann an. Dann warf er einen Blick zu den Nischen, als wolle er irgend etwas nachprüfen.

Langsam näherte er sich Wes und streckte ihm die Hände entgegen.
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Wes Chase konnte sich nicht bewegen.

Der Augenblick war unerträglich und schien nie enden zu wollen. Die Höhle, die Nischen, die Hände  all das drang scharf wie eine Rasierklinge in sein Bewußtsein. Er hatte schon viele Menschen sterben gesehen und sich oft ganz beiläufig gefragt, wie der Tod wohl auf ihn selbst zukommen würde. Alles Leben schien aus seinem Gehirn zu weichen. Statt dessen bohrte sich ein Gedanke in ihm fest, ein Satz, den er einmal vor langer Zeit in der Schule gelesen hatte, dröhnte wieder und wieder durch sein Bewußtsein:

So hört die Welt auf zu sein, so hört die Welt auf zu sein, so hört die Welt auf 

Aber sie hörte nicht auf.

Es war unglaublich, die Hände des Mannes berührten ihn behutsam, nichts Böses war an ihnen. Wes schaute ihm in die Augen. Sie waren von einem klaren Grau und blickten fremd. Das Gesicht war das eines Menschen  unter dem Fleisch zeichnete sich ein menschlicher Schädel ab. Wes tastete alles nacheinander mit den Augen ab: Ober- und Unterkiefer, Schädelknochen, Nasenlöcher, Augenhöhlen, Stirnknochen ...

Und trotzdem war das Gesicht irgendwie anders. Die Haut war teigig, aber das war nicht das Auffälligste. Die Proportionen waren auf eine Art ungewohnt, die er nicht genau definieren konnte. Und der Ausdruck. Glänzende Augen, straffe Haut, dünne geöffnete Lippen, schnelles Atmen 

Haß?

Hunger?

Hoffnung?

Die Hände fuhren leicht über ihn hinweg. Sie leerten seine Taschen, nahmen ihm die Armbanduhr ab. Der goldene Hochzeitsring an seinem Finger lenkte kurz die Aufmerksamkeit auf sich, blieb dann aber, wo er war. Der Mann suchte irgend etwas, dessen war Wes ganz sicher. Aber was war es?

Die Beute war nicht gerade sensationell. Eine braune Brieftasche, die Jo ihm im vergangenen Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Etwas Wechselgeld und ein schmutziger Kamm, dem eine Zacke fehlte. Ein Ring mit Schlüsseln daran, einer für den Wagen, einer für seine Wohnung und einer für sein Ordinationsbüro. Zwei Packungen Zigaretten, eine davon zerknüllt und fast leer. Eine Schachtel Streichhölzer  auch so gut wie leer. Ein paar Forellenfliegen und ein verblaßtes Lachsei, das sich irgendwie in seine Taschen verirrt haben mußte. Sein Taschentuch war nicht dabei  Wes erinnerte sich daran, daß er es als Kopfkissen benutzt hatte; es mußte noch irgendwo draußen auf dem Felsboden liegen.

Der Mann ließ sich auf dem Boden nieder und untersuchte die Sachen eingehend. Eingehend? Es war noch mehr als das. Er studierte sie mit einer Begierde, die an Verzweiflung grenzte.

Die Uhr schien ihn am meisten zu interessieren. Er hielt sie ans Ohr und lauschte dem Ticken. Etwas unsicher bastelte er an ihr herum, zog sie auf und hob die Hände. Er schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht.

Es war doch eine gute Uhr. Was gefiel ihm daran nicht?

Als nächstes wandte er seine Aufmerksamkeit der Brieftasche zu. Er nahm vier Ein-Dollar-Noten heraus und unterzog sie einer eingehenden Prüfung. Er rieb sie zwischen den Fingern, zögerte und legte sie dann zu den Münzen. Dann blätterte er den übrigen Inhalt der Brieftasche sorgsam durch und runzelte beim Anblick der diversen Visitenkärtchen, Ausweispapiere und ähnlichen Dingen die Stirn.

Aus dem schon offenen Päckchen nahm der Mann eine der Zigaretten, roch daran, zerriß das Papier und betrachtete den Tabak. Er kostete ihn, verzog das Gesicht und zupfte sich die Fasern eilig von der Zunge. Er hob die Streichhölzer auf, nickte vor sich hin und zündete eins an. Er betrachtete es, bis es fast zu seinen Fingerspitzen niedergebrannt war, und blies es dann aus.

Die Schlüssel warf er zu dem Geldhaufen. Als nächstes hob er eine Tafel Schokolade auf und schabte mit den Fingernägeln daran. Seine Augen leuchteten. Mit fieberhafter Aufregung riß er das Papier herunter und starrte auf die braune Masse. Er zögerte und schien innerlich mit sich zu kämpfen.

Unentschlossen stand er auf und schritt im Raum hin und her. Zweimal schien es Wes, als wollte er die Süßigkeit in den Mund stecken, aber jedesmal hielt er im letzten Augenblick inne.

Er weiß nicht, ob es eßbar ist. Woher kommt er, wenn er noch nie Schokolade gesehen hat?

Der Mann hatte eine Entscheidung getroffen. Er brach zwei Stückchen von der Schokolade ab, kniete neben Wes nieder und öffnete behutsam den Mund des Arztes. Er zerkrümelte die Schokolade zwischen den Fingern und schob sie nach und nach auf Wes' Zunge. Wes würgte es, denn auch diese war erstarrt. Erst nach einigem Bemühen gelang es ihm, die geschmolzenen Teile hinunterzuschlucken.

Wie ein Versuchskaninchen, dachte Wes, tröstete sich dann aber mit dem Wohlbehagen, das ihm die Nahrung bereitete.

Der Mann setzte sich und wartete geduldig. Stunden mußten inzwischen schon vergangen sein  Wes hatte jedes Zeitgefühl verloren.

Endlich stand der Mann wieder auf, befühlte Wes' Stirn, blickte ihm in die Augen und in den Mund. Er lächelte.

Dann aß er die ganze Tafel Schokolade auf.

Besser gesagt, er verschlang sie, wie einer, der sich in der Wüste auf einen Wassertümpel stürzt.

Wieder lächelte er und rieb sich befriedigt die Hände. Seine Wangen röteten sich ein wenig. Selbst sein schwarzes und ziemlich dünnes Haar schien etwas von seiner Stumpfheit verloren zu haben.

Mit plötzlichem Eifer begann der Mann jetzt mit einer seltsamen Tätigkeit. Er legte Wes lang auf den Boden und zog ihn aus, wobei er sich jeden Knopf, jeden Haken und Reißverschluß genauestens einzuprägen schien. Er wickelte Wes in ein paar Tücher, und unter ziemlichen Anstrengungen zwängte er sich danach selbst in die soeben erbeuteten Kleidungsstücke.

Dabei gab er ein paar gemurmelte Laute von sich, die Wes wie ungeduldiges Fluchen vorkamen.

Er stopfte die herumliegenden Dinge in die Taschen des Anzugs und ergriff die Pistole, die er zuvor auf Wes abgeschossen hatte. Sorgfältig prüfte er sie und drehte dann an einer Scheibe, die am Kolben befestigt war.

Er leckte sich die Lippen.

Wes fühlte, wie sich sein sowieso schon starrer Körper noch mehr versteifte. Aber blitzschnell kam ihm die Erkenntnis. Er wußte, was der Mann vorhatte. Wie seltsam das Benehmen des Mannes auch immer sein mochte, so konnte man seinen Gedankengängen doch bis zu einem gewissen Grad folgen. Er hatte Hunger.

Deshalb ging er auf die Jagd.

Er öffnete die Pforte und verschwand. Hinter ihm schnappte das Schloß zu.

Noch immer konnte sich Wes nicht bewegen. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er gerade zu den Nischen sehen, in denen die vier leblosen Gestalten ruhten.

Hoffentlich wachten sie nicht auf!

Wes bemühte sich, an belanglose Dinge zu denken, aber immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem seltsamen Mann und den bewegungslosen Körpern in den Nischen zurück. Wer waren sie? Woher konnten sie gekommen sein?

Und was wollten sie?

Trotz seiner eigenen verzweifelten Lage mußte Wes den Mann bewundern. Er schien so völlig fremd, so wenig vertraut mit den selbstverständlichen Dingen des Alltags, er kannte noch nicht einmal Schokolade. Er verstand kein Wort Englisch oder wollte es nicht verstehen. Wahrscheinlich kam ihm Wes genauso fremdartig vor, wie das umgekehrt der Fall war. Und trotzdem zog er sich die Kleider des Fremden an und ging hinaus in eine Welt, von der er nichts zu wissen schien.

Ganz sicher hatte der Mann auch seine Sorgen!

Dieser Gedanke beruhigte Wes, und er fiel in einen bleiernen Schlaf.

Das Schnappen der Eingangstür weckte ihn. Der Mann stürmte herein und schlug die Tür heftig hinter sich zu. Er wirkte erschöpft und zitterte an allen Gliedern. Wes versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm wieder nicht.

Seltsam blickte der Mann Wes an. War es Zorn oder Hoffnungslosigkeit, die aus seinen Augen sprach?

Er warf ein großes Stück frisches Fleisch auf den Boden. Es war schon abgezogen und gesäubert. Dazu legte er ein paar Zweige und Holzstücke  er war also bis unter der Baumgrenze gewesen.

Wes' Neugierde war plötzlich erwacht. Wenn der Mann nur Fleisch wollte und Holz, um ein Feuer anzulegen  warum ging er dann so weit ins Tal? Hier oben gab es genug Wild zum Jagen, vor allem, wenn man nicht wählerisch war. Und selbst dann 

Was hatte er erwartet?

Wes war sicher, daß der Mann noch nie zuvor einen Menschen wie ihn gesehen hatte. Er mußte irgend etwas herauszufinden suchen!

Im Augenblick widmete sich der Fremde allerdings ausschließlich den Vorbereitungen für eine Mahlzeit. Mit einem von Wes' Streichhölzern entfachte er ein Feuer. Wes beobachtete, wie der Rauch nach oben hin abzog. Dort mußte sich eine kleine Tagöffnung befinden.

Mit einem eigenartig geformten Messer schnitt er nun das Fleisch in Scheiben und röstete diese an kleinen Stöcken über dem Feuer. Ein angenehmer Bratenduft stieg Wes in die Nase. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen  und plötzlich verspürte Wes kräftigen Appetit.

Als die Steaks gar waren, nahm sich der Mann gleich eines vor. Diesmal ließ er sich mehr Zeit wie bei der Schokolade. Sorgfältig kaute er jedes Stück, bevor er es hinunterschluckte. Seine Gesichtsfarbe kam Wes jetzt nicht mehr so blaß vor wie zu Beginn.

Der Mann stand auf und ergriff die Pistole. Wieder verstellte er die Scheibe am Kolben.

Er zielte auf die Schulter von Wes.

Ein kurzes Zischen entfuhr der Waffe.

Wes spürte überhaupt nichts.

Der Mann wartete.

Und dann strömte ganz langsam und unbeschreiblich Leben durch Wes' Körper. Es war wie das Prickeln eisigen Wassers. Seine Haut juckte und brannte. Er versuchte den Arm zu bewegen; ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, als hätte er ihn gegen eine Stahlkante geschleudert.

Er zitterte am ganzen Körper.

Die Starre fiel von ihm ab.

Der Mann beobachtete, wartete und gab keinen Ton von sich.
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Es war wie eine Wiedergeburt.

Wes fühlte, wie ihn neues Leben durchflutete, und dieses Leben war wie Millionen eisiger Nadelspitzen, die sich in seine Adern bohrten. Manchmal war es besser, nur halb am Leben zu sein. Wenn man krank genug war, spürte man keine Schmerzen. Wenn man wieder gesund wurde, und die Schmerzen wahrzunehmen und sich zu erinnern in der Lage war, dann war man am schlimmsten dran.

Er lag auf dem Boden der Höhle und hatte das Verlangen, laut zu schreien. Vielleicht tat er das auch, er wußte es nicht genau. Er fühlte sich übel, erbärmlich und ausgepumpt. In seinem Mund verbreitete sich der Geschmack abgestandenen Tabakrauches. Sein Hinterkopf schmerzte, als stächen tausend Nadeln darin. Sein Körper war so wund, daß er nicht einmal kriechen konnte.

Aber das war alles nur physisch und ließe sich noch ertragen.

All die anderen Dinge 

Er befand sich in einer Höhle, zusammen mit einem Irren, oder vielleicht sogar noch schlimmerem. Und Jo wußte nicht einmal, wo er steckte; niemand wußte, wo er sich aufhielt. Wie lange war er hier gewesen? Was Jo wohl dachte? Sicher war ihr klar, daß er ihr nicht einfach davongelaufen war  oder vielleicht doch nicht?

Alle möglichen Bilder schossen durch seine Vorstellungen. Jo mit ihrem Schwimmbassin, über das er sich so bissig geäußert hatte. Der Nachbarsjunge, der von seinem Fahrrad gefallen war, mit Blut am Kopf, und Jo, wie sie ihm wieder hochhalf. Ein netter Junge, ein Sohn, wie er ihn sich stets gewünscht hatte. Und Jo in ihrem Haus, in dem Jahr, bevor sie heirateten 

Jo.

Er seufzte. Am liebsten hätte er wie ein kleines Kind geweint. Großer Gott, das war ja alles phantastisch, ein Alptraum, es konnte gar nicht sein 

Eine blasse Hand schob sich unter ihn, rückte ihn in eine sitzende Lage. Das weiße fremdartige Gesicht war dicht neben dem seinen.

Dracula, dachte Wes in einem Anfall von Hysterie. Das alles ist ein verdammter Vampirfilm!

Er lachte. Aber als er sich dessen bewußt wurde, brach er sofort ab.

Der blasse Mann legte etwas über Wes' Ohren. Gläser. Seine Brille! Dann öffnete der andere ihm den Mund und steckte etwas hinein. Seine Kiefer wollten nicht richtig gehorchen; sämiger Saft tropfte sein Kinn entlang. Fleisch. Zäh, aber süß und sauber.

Der Mann fütterte ihn, und Wes aß. Er verschlang mehr als ein Steak, bevor er satt war. Dann gab ihm der Mann kaltes Wasser aus einem Fellsack.

»Danke«, sagte Wes. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.

Der Mann nickte, antwortete aber nicht, sondern machte sich nun selbst wieder über das Fleisch her. Langsam und gedankenvoll kaute er vor sich hin. Wes lag auf dem Boden und fühlte, wie sich neue Kräfte in ihm ansammelten. Jetzt war seine Zeit gekommen, dachte er. Aufspringen, den Mann niederschlagen und irgendwie fliehen! 

Bevor er seinen Plan noch zu Ende denken konnte, schlief er schon. Sein Schlaf war tief und traumlos, und als er aufwachte, fühlte er sich frisch. Er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit inzwischen vergangen sein mochte. Vorsichtig öffnete er ein Auge.

Der Mann beobachtete ihn und lächelte ein wenig. Er legte den Arm um ihn und half ihm hoch. Wes fühlte sich schwindlig, aber er konnte sich aufrecht halten. Der Mann führte ihn Schritt für Schritt zu der runden Pforte, die der einzige Ausgang des Gewölbes war, und lehnte ihn dagegen. Dann trat er zurück und ließ sich auf dem Boden nieder.

Frei. Ich bin frei. Er läßt mich gehen.

Verzweifelt hantierte er an dem Schloß der Tür. Er zog, schob, drehte und schlug mit der Faust dagegen. Nichts geschah. Er rannte mit der Schulter dagegen. Nichts rührte sich. Er trat ein paar Schritte zurück und stürzte blindlings darauf zu.

Es war, als liefe er gegen eine feste Steinmauer.

Schluchzend brach er zusammen.

Der Mann hob ihn auf und gab ihm einen Schluck Wasser. Dann blickte er Wes an und schüttelte den Kopf. Die Bedeutung lag auf der Hand. Wes konnte ohne die Hilfe des Mannes nicht hinaus.

Und Wes fürchtete, daß dieser Fall nicht so bald eintreten würde.

Dann lehnte der Mann sich vor und deutete auf sich. »Arvon«, sagte er langsam und deutlich. Seine Stimme klang verhalten und ruhig.

Wes zögerte. Dann nickte er und zeigte mit dem Finger auf sich. »Wes«, sagte er. »Wes Chase.«

Der Mann lächelte voll Eifer.

In gewisser Hinsicht war das der eigentliche Beginn.



Linguistik war nie eine große Stärke von Wes Chase gewesen. Er hatte sich während seines Studiums mehr mit praktischen Dingen befaßt.

Natürlich konnte man nie von vornherein wissen, was man später einmal wirklich gebrauchen konnte und was nicht. An sich war dies nicht das erstemal, daß Wes den Druck eines geschäftigen Lebens bedauerte, eines Lebens, das einen mit seinen Terminen, Telefonaten, seinen Verpflichtungen und vielen Patienten allmählich zermürbte. Wenn man doch wenigstens etwas Zeit hätte, sich ein paar Dinge anzueignen, zu lesen, nachzudenken ...

Aber jetzt war es ein bißchen zu spät dazu.

Von seinem Lateinstudium her wußte Wes, daß das Erlernen einer Sprache eine langwierige Angelegenheit war. Wenn jemand aber eine Sprache von Grund auf erlernen mußte, ohne die Möglichkeit zu haben, die Dinge in bekannten Worten erklären zu können, so mußte das zwangsläufig eine ungeheuer lange Zeit in Anspruch nehmen.

Und das war auch der Fall.

Trotz allem aber lernte Arvon mit unglaublicher Schnelligkeit. Er unternahm keinen Versuch, Wes seine eigene Sprache beizubringen, sondern konzentrierte sich einzig und allein darauf, Englisch zu beherrschen. Er begann mit Substantiven, Dingen, auf die man zeigen konnte, wie Höhle, Hemd, Schuhe, Fleisch, Schokolade. Er legte sich eine Liste mit Wörtern an, die er alle auf eine seltsame Art Tafel schrieb, und Wes stellte bald fest, daß Arvon weitaus weniger an den Wörtern selbst interessiert war, als vielmehr an den bezeichnenden Lauten, die darin steckten. Zum Aufzeichnen benutzte er Symbole, die Wes nie zuvor gesehen hatte, aber er nahm an, daß sie irgendwelche phonetische Schriftzeichen darstellten. Zuerst nahm er Hunderte auf, bezeichnete jeden Tonfall, jede Pause, jede Modulation, aber bald verkleinerte sich seine Liste, als er nämlich heraus hatte, was im Englischen zählte und was nicht. Später widmete er sich der Struktur der Sprache, vor allem, wie sich die Worteinheiten miteinander verbanden. Und als er erst den Zusammenhang von Subjekt  Prädikat  Objekt erkannt hatte, ging es viel schneller voran.

Trotzdem brauchte natürlich alles seine Zeit.

Wes hatte jetzt Muße, viele Dinge zu tun, zu denen er früher nie gekommen war. Das heißt, seine Tätigkeit beschränkte sich eigentlich mehr darauf, über Dinge nachzudenken.

Manchmal war er ungeduldig, manchmal langweilte er sich, manchmal war er ängstlich oder machte sich Sorgen.

Er dachte über das Leben nach, das er so wenig gepflegt hatte  das Leben, das jetzt am Fuße des gewundenen Pfades auf ihn wartete, wo ein eisiger Forellenstrom in ein Tal voller Grün und Gold plätscherte. Ein Tal in der Sonne. Wie lange war es her, seit er die Sonne zum letztenmal gesehen hatte?

Wenn er sich an sein bisheriges Leben erinnerte, so sah er immer alles im Sonnenschein.

Und Jo  wo Jo wohl jetzt war? Fühlte sie sich einsam, in dem leeren Haus, das sie einst gemeinsam bewohnt hatten? Oder war sie  und dieser Gedanke wollte ihm nicht aus dem Sinn  war sie sogar ein bißchen froh darüber, daß er verschwunden war? Sie hatte ihn in vielen Dingen enttäuscht, aber hatte er selbst ihr viel geboten im Leben?

Er hatte viel Zeit, über das Vergangene nachzusinnen, und nicht alles war angenehm.

Aber Arvon führte geduldig seine Studien durch, und je vollkommener seine Kenntnisse wurden, um so weniger einsam wurde es in dem Höhlengewölbe.

Wes war in eine Situation geraten, über die er keine Kontrolle hatte; doch versuchte er sich ihr anzupassen. Er war so hilflos, wie ein Mensch nur sein konnte, aber er fürchtete sich nicht mehr.

Oft brachte er es sogar fertig, die Körper in den Nischen zu vergessen.

Er begann eine Art Erregung zu spüren, die Gewißheit, einer Sache ganz nahe zu sein, die er nicht begreifen konnte. Es war ein Gefühl, das er schon einmal gehabt hatte, damals, als er, gleich nach Abschluß des Examens, begonnen hatte, sich mit der Endokrinologie zu beschäftigen. Nach und nach hatte er es dann wieder aufgegeben, er wußte eigentlich selbst nicht genau, warum.

Dies jedenfalls konnte er nicht aufgeben.

Fast war er darüber froh.

Er machte es sich so bequem wie möglich; er wußte, daß er den Schlüssel zu einem Geschehen in der Hand hielt, das die erste Atombombenexplosion zu einem unbedeutenden Ereignis degradieren würde.

Er sprach, hörte zu und versuchte zu verstehen.



Während all der Jahre seiner Praxis hatte Wes eine handfeste Psychologie für den Hausgebrauch entwickelt, wie es viele Ärzte tun. Es war für ihn zu einem Spiel geworden, dem er sich gern hingab. Er versuchte, sich über seine Patienten schon ein Bild zu machen, sobald Miss Hill, seine Sprechstundenhilfe, sie über die Türschwelle in sein Zimmer schob. Waren sie wirklich krank, oder wollten sie nur aus diesem oder jenem Grund ein paar Tabletten ergattern? Waren sie von der ängstlichen Sorte, die schon beim ersten Niesen glaubten, eine Lungenentzündung zu haben, oder ging es ihnen wirklich schlecht? Womit bestritten sie ihren Lebensunterhalt? Was war ihr Beruf, oder, was vielleicht noch interessanter war, welchen Beruf hätten sie gern ausgeübt?

Wes verstand sich recht gut darauf. Manchmal kannte er jemanden schon nach zwei Minuten genau, und das half ihm bei einer Diagnose sehr. Aber wie sollte man die Persönlichkeit eines Mannes abschätzen, mit dem man nichts, aber auch gar nichts gemeinsam hatte? Wie viel einer Persönlichkeit machten die Kleider, die Art des Sprechens oder sein äußeres Benehmen aus?

Er war kein Narr. Es war eine einfache Tatsache, daß Arvon einfach nicht in den Rahmen seiner bisherigen Erfahrungen paßte. Wo immer er hergekommen war, oder was immer er darstellte, er war anders. Wie konnte man seine Motive erraten? Woher sollte man wissen, ob er einem gut oder böse gesonnen war? Oder ob er sich nur selbst schützte? Oder gegen welche Gefahr schützte er sich? Woher sollte man wissen, ob er log oder die Wahrheit sprach? Woraus sollte man entnehmen, wofür er die gewünschten Informationen brauchte?

Trotz allem aber vertraute Wes ihm, fühlte er sich zu ihm hingezogen. Wäre da nicht noch Jo gewesen, und die Unbequemlichkeiten 

»Schau«, sagte Arvon. »Bilder.«

»Fotografien«, korrigierte ihn Wes.

Er gab Wes ein paar Farbdrucke.

Er starrte sie an. Einige zeigten große Ebenen mit kniehohem Gras darauf. Auf manchen war Schnee und Eis zu sehen. Andere wieder stellten sonderbar aussehende, mit Fellen bekleidete Männer dar. Sie ähnelten ein wenig den Eskimos, schienen aber keine zu sein. Tiere waren abgebildet, die er nie gesehen hatte  ein großer zottiger Körper wie der eines Elefanten, ein anderer wie der eines überdimensionalen Büffels.

Aber auf den meisten waren Felder, Grasflächen und Eis.

»Deine  eh  Welt?« fragte Wes und kam sich ziemlich einfältig vor.

Arvon blickte ihn ausdruckslos an.

Wes borgte sich die Tafel und das Schreibinstrument aus. Zuerst zeichnete er die Sonne, indem er in der Mitte der Fläche einen Kreis zog. So weit, so gut. Aber was war zwischen der Sonne und der Erde? Wes hatte sich nie die Zeit genommen, sich mit Astronomie zu befassen, und er wußte nicht mehr und nicht weniger darüber als die meisten seiner Mitmenschen.

Er ließ die äußeren Planeten weg und setzte Pluto auf die eine Seite. Was nun? Wieviel Planeten gab es denn überhaupt? Acht? Neun? Zehn? Er schüttelte den Kopf. Mars war's, den er suchte! Mars war der, von dem die Fremden in den Filmen immer kamen, irgend etwas mußten sich die Leute ja dabei gedacht haben! Aber auf welcher Seite der Erde befand sich der Mars? Gegen die Sonne hin oder auf der Seite von Pluto?

»Verdammt«, sagte er.

Von der Sonne ausgehend malte er dann zehn Planeten in gerader Linie nebeneinander und gab Arvon die Tafel zurück. Verständnislos betrachtete dieser das Werk. Na ja, schließlich waren es ja nur eine Reihe von Kreisen auf einem Stück Papier. Mit ernster Miene studierte Arvon sie, faltete das Blatt dann zusammen und steckte es in die Tasche.

In einem begrenzten Raum schleicht die Zeit nur langsam dahin. Wes erhielt seine Uhr zurück, und so konnte er den Verlauf von Stunden verfolgen, trotzdem hatte er aber immer noch keine Ahnung, wie lange er sich schon in dem Gewölbe aufgehalten hatte. Möglicherweise war es schon Herbst. Draußen in den Bergen würde es kalt sein, und auf dem Pfad würde Schnee liegen und ihn fast unbegehbar machen, falls er ihn je wieder benutzen würde.

Es kostete ihn zwei volle Tage konzentrierter Bemühungen, Arvon klar zu machen, daß er einen Brief an Jo schreiben wollte  nur eine kleine Nachricht, die ihr sagte, daß es ihm gut ging, daß er sie liebte und daß er ihr eines Tages einmal alles erklären würde. Er schrieb diesen Brief sogar.

Arvon nahm ihn und las ihn durch. Er studierte ihn nicht nur einmal, sondern viele Male hintereinander. Er zerriß ihn in einzelne Stücke und setzte ihn wieder zusammen. Endlich schüttelte er bedauernd den Kopf.

»Aber warum? Es schadet dir doch nicht  schadet nichts. Kleinigkeiten zu regeln «

Arvon weigerte sich standhaft. »Wunsch zu helfen«, sagte er langsam. »Möchte helfen, kann aber nicht helfen.« Er suchte nach Worten. »Risiko. Gefahr. Große Gelegenheit.«

Wes fühlte, wie ihn seine sorgsam gehütete Ruhe verließ. »Aber du hast kein Recht dazu, mich hier einfach festzuhalten! Du hast mir nichts erklärt, nichts getan, nichts gesagt. Was für ein Mensch bist du denn?«

Verwirrt runzelte Arvon die Stirn, und ganz unerwartet für Wes, suchte er nach einer Antwort. »Recht«, sagte er. »Hartes Wort. Recht für dich oder Recht für mich?«

»Beides«, schrie Wes. »Recht ist Recht!«

Arvon lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich versuche zu erklären«, sagte er. »Ich will versuchen, es dir zu erklären. Du mußt versuchen, zu verstehen. Ich  wir  wollen dir nichts Böses antun. Ich  wir  tun, was wir tun müssen. Versteh das.«

Wes wartete.

Die eigentümlich grauen Augen des Mannes schweiften in die Ferne, seine Zunge mühte sich mit Worten ab, die nicht seiner Sprache angehörten. Er versuchte eine Geschichte zu erzählen, die jenseits allen Erzählbarem lag, die sich über einen Abgrund hinwegstreckte, der einfach nicht überbrückt werden konnte.

Und Weston Chase saß in einem kahlen Felsgewölbe, in dem ein winziger Feuerschein geisterhafte Schatten über die dunklen Körper warf, die so schliefen, wie es nur Tote können, und zu der Stille des Raums gesellte sich langes Schweigen. Er saß da und lauschte, und er versuchte zu verstehen.

Der Mann sprach weiter und immer weiter, das Feuer brannte nieder, und der fahle Schimmer in der Höhle war wie der gefrorene Silberschein des Mondes ...
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Einsam zog das Schiff auf seiner Bahn dahin.

Es bewegte sich schnell, aber in seiner Umgebung existierte nichts, an dem sich die Geschwindigkeit erkennen ließ. Es schien in einem konturlosen grauen Universum zu schweben, in einen leeren Nebel eingefroren  jenseits von Raum, Zeit und jenseits allen Begreiflichen.

Es gab keine Sterne, keine Planeten, keine weiten Milchstraßen, die sich wie glänzende Juwelen gegen die schattige Weiche des Raums abhoben.

Es gab nur das Schiff und das Grau, sonst nichts.

Innen im Schiff deutete Nlesine, ein untersetzter, kahlköpfiger Mann, mit seinem dicken Daumen auf die blaue Metallwand, die sie von der Einöde draußen trennte. »Meiner bescheidenen Meinung nach«, sagte er, »ist das da draußen das ideale Heim für die Menschheit. Schon beim Start kamen wir mit dem verkehrten Fuß zuerst los; das kann jeder Idiot erkennen  sogar du, Tsriga. Die Menschheit ist schmutzig, eine Seuche im Kosmos. Warum sollte sie auf grünen Planeten unter blauen Himmeln leben? Wenn es je einen Organismus gegeben hat, der es verdient, an einem öden Ort im Nichts zu leben, so ist dies der Mensch.«

Das hohe, aufreizende Summen der Elemente, die das Zerrfeld nährten, erfüllte das ganze Schiff. Es vermittelte das gleiche Gefühl wie eine Bombe, die man auf sich zukommen hört, eine Bombe, die aber niemals trifft.

Tsriga, dessen ziemlich helle Kleider sich von dem gedämpften Grün des Raums stark abhoben, war sich seiner Jugend fast unangenehm stark bewußt, bemühte sich aber, dies um jeden Preis zu überspielen. Er wußte, daß Nlesine ihn reizen wollte, aber er würde es ihm zurückgeben. »Du unterschätzt das Ganze«, sagte er. »Wie immer, bist du viel zu optimistisch. Ich glaube, daß selbst das Nichts und Nirgends für uns zu gut ist. Was wir brauchen, ist irgend etwas, irgendeinen Ort, wo es noch grausiger ist als im Nichts.«

Nlesine lachte. Er lachte beträchtlich länger, als es der Witz nötig machte. Er lachte, bis ihm Tränen die Wange herabliefen. »Du bist eine komische Nummer, Tsriga«, sagte er. »Du solltest dir deinen unbezahlbaren Sinn für Humor hoch versichern lassen, damit du immer ein wenig Sonnenschein in unser Leben bringen kannst.«

»Rutsch mir den Buckel runter«, sagte Tsriga und wandte sich ab.

Nlesine hörte zu lachen auf und fragte Arvon, der einen Roman las: »Was meinst du dazu, hübscher Knabe?«

Zögernd ließ Arvon das Buch sinken. »Ich finde, du hackst zu viel auf dem Kleinen herum.«

Nlesine gab ein unhöfliches Grunzen von sich. »Einmal muß er ja erwachsen werden.«

»Müssen wir das nicht alle einmal?«

»Ein großartiger Satz«, schnaubte Nlesine. »Könnte aus einem meiner eigenen Romane stammen. Du liest zu viel, Arvon. Du wirst direkt intellektuell. Du solltest aufs Land gehen und Rüben hacken, damit du endlich weißt, was Leben heißt.«

Arvon lächelte, sein hochgewachsener Körper lehnte sich behaglich im Stuhl zurück, das Buch lag leicht in seiner kräftigen Hand. Seine grauen Augen waren jedoch eher erstaunt als belustigt. »Ich habe es nie ganz verstehen können, warum du dir so große Mühe gibst, den großen Zyniker zu spielen, Nlesine.«

»Du meinst, ich sei auch, ohne mir Mühe zu geben, widerwärtig genug?«

»Ich meine, daß es selbst für dich ziemlich ermüdend sein muß.«

»Warum hältst du mir nicht gleich eine Predigt über die edlen Vorzüge der Humanität, wie Kolraq es tut? Über die Einheit des Lebens, die Harmonie der Sphären, über die süßen Qualitäten der kleinen pelzigen Kreaturen «

»Nein danke«, sagte Arvon und hob das Buch wie zum Schutz hoch. »Ich lese lieber.«

Ein plötzliches Zittern durchlief das Schiff; das hohe Summen steigerte sich zu einem unangenehmen Singen.

Eine Tür öffnete sich, und Hafij, der Steuermann, betrat die Kabine. Er ging aufrecht und ruhig, seine schwarzen Augen glitten über die anderen hinweg, sie drückten eine gewisse Gleichgültigkeit aus. »Wir kommen jede Minute heraus«, sagte er. »Schnallt euch lieber fest.«

»Macht das Feld noch immer Schwierigkeiten?« fragte Arvon.

»Stellenweise ja.«

»Es wird doch nichts schiefgehen, oder?« Tsriga wischte sich die Hände an einem Ziertuch.

Der Steuermann zuckte die Schultern.

Nlesine nutzte die Gelegenheit aus. »Sieht mir böse aus«, sagte er. »Wir werden den ganzen Rückweg schlafen müssen, falls wir überhaupt jemals aus dem Zerrfeld herauskommen. Sind alle Vorbereitungen für den schlimmsten Fall getroffen, Hafij?«

»Ja«, sagte Hafij ernst.

»Moment mal«, sagte Nlesine und richtete sich auf. »Du glaubst also wirklich, daß «

»Schnallt euch an«, unterbrach ihn der Steuermann und ging zurück in den Kontrollraum.

Die drei Männer starrten einander an, plötzlich waren sie sich näher als in den vergangenen vier Jahren, die sie miteinander verbracht hatten.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Nlesine verdrossen.

»Ich auch nicht«, murmelte Arvon.

Tsriga, der sehr jung und ängstlich war, schnallte sich an seinem Stuhl fest und schloß die Augen.

Wieder erzitterte das Schiff.

Die graue Leere ringsherum schien sehr nahe, sie drückte mächtig auf sie ein, erstickte sie 

»Dahin ist das Nichts«, sagte Arvon.

Das Licht erlosch.

Sie warteten.



Das Schiff kam wieder heraus.

Es geschah auf einmal, ohne Übergang. Das Schiff kehrte aus dem Nichts zurück in den normalen Raum, zurück in einen dunklen See, in dem die Sterne leuchtende Inseln bildeten und sich kein Lüftchen regte. Es war irgendwie freundlicher als das, was sie hinter sich gelassen hatten. Dieser Ozean, in dem die Welten nur Staub waren, war riesig, und trotzdem wirkte er vertraut, denn dies war das Universum, das den Menschen geboren hatte; man konnte es verstehen, wenn auch nur ganz schwach.

Das Schiff schwamm fast mit Lichtgeschwindigkeit durch die Tiefen, aber man bemerkte es gar nicht, und die Sterne behielten ihre frostige Unnahbarkeit bei.

Das Schiff hatte noch einen weiten Weg vor sich.

»Sieht so aus, als hätten wir's geschafft«, sagte Arvon und knüpfte die Gurte auf.

»Bis jetzt sind wir noch nicht gelandet«, erinnerte ihn Nlesine an das, was sie erwartete.

»War ganz schön hart«, sagte Tsriga, wobei sich seine Wangen wieder leicht zu röten begannen. »Niemand kann mir erzählen, daß es diesmal nicht brenzlig war.«

Das Geräusch der Maschinen verwandelte sich in ein stetiges, pulsierendes Brummen  weich, beruhigend, gleichmäßig.

Die Tür zum Kontrollraum glitt auf, und Hafij steckte den Kopf ins Zimmer. »Ist Derryoc hier?« fragte er.

»Jawohl«, sagte Nlesine. »Er versteckt sich unter meinem Stuhl.«

»Wahrscheinlich ist er hinten in der Bibliothek«, sagte Arvon. »Brauchst du ihn?«

»In zwölf Stunden werden wir runtergehen. Seyehi will die Rechenanlage aufstellen lassen, um eine erste Vororientierung durchzuführen. Und er sagt, er will es nicht alles zweimal machen, nur weil Derryoc vielleicht Zeit genug hat, um sich neue Einwände einfallen zu lassen.«

»Ich hole ihn«, sagte Arvon.

Er stand auf und ging den Hauptgang entlang zur Bibliothek. Wie er es erwartet hatte, saß Derryoc dort an einem langen Tisch und blinzelte in einen Bildschirm. Überall hatte der Anthropologe Filme verstreut, dazwischen stand eine hübsche Sammlung leerer Gläser.

Wahrscheinlich hat er überhaupt nicht gemerkt, wie wir aus dem Zerrfeld herauskamen, dachte Arvon. Nicht etwa weil er vielleicht betrunken war  trotz der großen Mengen, die Derryoc konsumierte, hatte ihn Arvon noch nie sinnlos betrunken gesehen. Aber wenn er sich in ein Problem vertiefte, existierte außer diesem nichts mehr für ihn. Das war eine Angewohnheit, die Arvon wohl bemerkte, aber nicht verstehen konnte.

»Derryoc«, sagte er.

»Moment«, murmelte der Anthropologe und hob abwehrend die Hand.

Arvon wartete eine Weile und versuchte es dann noch einmal. »Wir landen in zwölf Stunden. Seyehi will eine Voruntersuchung machen.«

Der Anthropologe blickte auf. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, und sein Haar war schon seit Tagen nicht mehr gekämmt worden. Er war groß und fast ein wenig fett, aber trotz seines Äußeren wirkte er zuverlässig und gebildet. Arvon hatte ihn immer gern gemocht, aber der Anthropologe wahrte immer eine gewisse Distanz zu anderen. Derryoc neigte zu der Annahme, daß jeder, der sich nicht auf irgendeine Art wissenschaftlich betätigte, nicht wert war, sich mit ihm zu beschäftigen. Arvon wußte, daß er für ihn nur eine Art Playboy war, trotz seiner zoologischen Kenntnisse, die er sich eigens für diese Fahrt angeeignet hatte.

»Zwölf Stunden?«

»Ja. Wir sind wieder im normalen Raum.«

»Ich wunderte mich schon über das verdammte Licht«, er schob den Bildschirm zurück, stand auf und streckte sich.

»Ob wir wohl diesmal etwas finden?« fragte Arvon.

Der Anthropologe sah ihn groß an. »Nein. Glaubst du das etwa?«

Arvon schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hoffe es.«

»Hoffnungen trügen. Verlaß dich lieber nicht auf sie. Du weißt doch, wie viele Planeten wir schon angelaufen sind! Und zähl mal alle Schiffe, die je auf die Reise gegangen sind, zusammen; was kommt dann heraus?«

»Ungefähr tausend, glaube ich.«

»Eintausendzweihundertundeins, wenn ich unseren letzten Versuch dazuzähle. Die Chancen stehen also eintausendzweihundertundeins zu eins, daß wir das vorfinden, was wir bisher immer gefunden haben.«

»Statistiken können irreführend sein.«

»Nicht so wie Hoffnungen, Arvon. Man muß immer auf das setzen, das die größten Chancen hat, wenn man gewinnen will.«

»Hast du was dagegen, daß ich mit dir in den Kontrollraum komme?«

»Ganz und gar nichts.« Derryoc lächelte. »Was ist los? Zermürbt Nlesine etwa deine Hoffnungen?«

»So was Ähnliches«, gab Arvon zu.

Die beiden Männer verließen die Bibliothek und gingen langsam den Korridor entlang zum Kontrollraum  und während der ganzen Zeit schwebte das Schiff durch die lange Nacht auf eine neue Sonne und neue Welten zu  und vielleicht auch einer neuen Antwort entgegen, einer Antwort auf das Problem, dem sie alle gegenüberstanden und das gelöst werden mußte.



Im Kontrollraum herrschte eine etwas andere Atmosphäre als im übrigen Schiff. Rein äußerlich war kein Unterschied wahrzunehmen, und auch mit keinem Meßinstrument hätte man die Spannung messen können, die in der Luft lag. Es war eine Frage der Persönlichkeit. Es war einfach da, und man sprang darauf an, aber es war nicht leicht, damit fertig zu werden.

Zum Teil war es der Raum selbst, der dieses Gefühl der Andersartigkeit wachrief. Auf See ist es der Mann am Steuer, der die Wellen, die Strömungen und die dunklen Tiefen unter sich spürt. Und bei den Schiffen, die die viel mächtigeren Meere des Raums besegeln, ist es nicht viel anders.

Zum Teil lag es an Hafij. Der Steuermann war im Raum zu Hause wie kein anderer der Mannschaft; sein schmächtiger Körper und seine schwarzen Augen, die so weit entfernt schienen wie die Sterne, gehörten zu diesem Raum und waren ein Teil davon. Es wäre nicht wahr, zu behaupten, daß er die dunklen Tiefen zwischen den Welten liebte, aber er fühlte sich von ihnen angezogen wie ein Mann von einer Frau, und so kehrte er auch immer wieder zu ihnen zurück.

Zum Teil lag es auch an Seyehi: bescheiden und unaufdringlich verschmolz er mit der Ausstattung der Kabine: Genauer gesagt, er war eine Erweiterung der Rechenanlagen, die er bediente. Die anderen nannten ihn Rückkoppelung, und er lächelte darüber, als wäre es ein Kompliment. Er kannte seine Maschinen, er lebte mit ihnen, und vielleicht liebte er sie sogar.

Aber am meisten lag es an Wyik.

Wyik war der Kapitän; man konnte ihn sich unmöglich als etwas anderes vorstellen. Er mußte schon ein ganzes Leben hinter sich gehabt haben, bevor er in den Weltraum hinausging, bevor er sich auf eine Suche begab, die er mit einer eisernen Härte verfolgte wie sonst niemand. Er mußte in einer Familie aufgewachsen sein, gelebt, gelacht und geliebt haben, aber niemand wußte Näheres darüber. Dies war seine vierte Fahrt, und zwanzig Jahre im Weltraum waren für jeden Menschen eine lange Zeit. Der Kapitän war klein, drahtig und sehr zäh. Er lachte selten, nicht einmal, wenn er betrunken war, was nicht oft vorkam. Er war von Energie geladen. Selbst wenn er still dastand und auf die Maschinen starrte, schien er vor Tatkraft zu bersten und auf jede Eventualität vorbereitet.

Der Kontrollraum war anders. In den übrigen Schiffsteilen konnten die Männer über die Ursache, die sie Lichtjahre von ihrer Heimat entfernt hatte, lachen und auch über die Dinge, die sie auf jeder Welt, die sie besuchten, vorfanden und zu verspotten schienen. In allen anderen Räumen des Schiffes konnte man sich ausruhen und vielleicht sogar für eine kurze Weile alles vergessen.

Hier ruhte man sich nicht aus, und hier vergaß man auch nichts.

Arvon hielt sich im Hintergrund. An diesem Ort war er ein Fremder; er gehörte nicht hierher, so sehr er sich das auch wünschte.

»Mach dich an die Arbeit, Derryoc«, sagte der Kapitän. Seine Stimme war zwar gelassen, vibrierte aber vor Ungeduld. »Innerhalb der nächsten elf Stunden sind wir in der richtigen Position für dich.«

Derryoc blickte zu Seyehi. »Die normale Annäherung?«

Der Elektronentechniker nickte. »Wir umkreisen den günstigsten Planeten, in einer Höhe von 8000 Metern. Wir sind eingerichtet, alles, was von dieser Höhe aus erfaßt werden kann, aufzunehmen: Bevölkerungsdichte, Radiowellen, Energieemissionen jeder Art. Zuerst schlagen wir einen Kreis in Äquatorhöhe, danach kreuzen wir über den Polen. Die Rechner sind bereit, eine Durchschnittsanalyse von allem, was wir aufgreifen können, zu machen.«

»Ich brauche Landkarten«, sagte der Anthropologe.

»Du wirst sie erhalten. Noch etwas?«

Der Anthropologe verschränkte die Arme hinter dem Nacken. »Nachdem deine Elektronengehirne berichtet haben, daß der Planet von keinem sogenannten Intelligenzleben bewohnt «

»Du meinst wenn, nicht nachdem, Derryoc«, unterbrach ihn der Kapitän.

Derryoc zuckte die Schultern. »Dann eben wenn«, korrigierte er sich ohne Überzeugung. »Wenn das Unvermeidliche also geschieht, möchte ich, daß Hafij das Schiff so weit wie möglich hinunterbringt, von wo aus ich selbst etwas erkennen kann. Es besteht noch immer die Chance für eine Kultur mit niedriger Energie, und die will ich mir vorher genauestens ansehen, bevor wir uns in etwas einlassen.«

»Ist das alles?«

»Im Augenblick, ja.« Derryoc wandte sich an den Kapitän. »Du läßt die Schutzscheiben hoch, Wyik?«

»Ich werde nicht das geringste Risiko eingehen.«

»Gut. Komm, Arvon  trinken wir was zusammen, bevor wir uns an die Arbeit machen.«

Sie verließen den Kontrollraum und gingen in die Bar, die eigentlich nichts anderes war als eine in die Wand eingelassene Art Koje. Derryoc holte zwei Gläser und eine Flasche hervor und schenkte aus.

Arvon fühlte, wie der Alkohol ihn erwärmte, und er war froh darüber. Er versuchte die Verzweiflung, die kommen mußte, schon jetzt zu unterdrücken, aber die Hoffnungslosigkeit staute sich mit den Jahren an  es war nicht schwer, Nlesines Schwarzmalerei zu verstehen, ganz gleich als wie störend man sie auch empfand.

Wenn wenigstens die Planeten von Menschen bewohnt wären!

Das wäre doch immerhin etwas!

»Warum bist du eigentlich hier mit herausgekommen?« fragte Derryoc plötzlich, während er sich das Glas nachfüllte. »Hattest du zu Hause nichts zu tun?«

Arvon lächelte. Er erinnerte sich an das große Landhaus, die Wandteppiche, die Bücher, die Wärme. Und an die Städte, die Spiele, die Frauen ...

»Ich hatte zu viel zu tun«, sagte er.

Derryoc nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. »Ich verstehe dich nicht«, sagte Arvon.

»Dann sind wir uns quitt«, sagte Arvon.

»Wir werden es nie finden«, sagte der Anthropologe.

»Wir müssen es finden«, erwiderte Arvon. »Das ist das einzige, was uns übrigbleibt.«

»Machst du dir noch immer Hoffnungen, Arvon?«

»Es gibt Schlimmeres.«

Das Schiff stieß weiter nieder. Von Sternen umgeben durchschnitt es unvorstellbare Dunkelheit  dem Licht entgegen.

Es näherte sich einer gelben Sonne, die von zwei weiteren Sonnen flankiert wurde, von einer sehr nah und der anderen weiter entfernt.

Es war das System von Alpha Centauri, über vier Lichtjahre von einer Welt entfernt, die Erde hieß.
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Kolraq saß für sich allein in einer Ecke, seine Gedanken wanderten hinunter zu der Welt, über der das Schiff kreiste. Er war zu einer solchen Stunde nicht gern allein, aber Hafij hatte zu tun, und er war der einzige auf dem ganzen Schiff, in dessen Gesellschaft er sich richtig wohlfühlte.

Das hat etwas mit den Sternen zu tun, hatte er oft gedacht. Hafij hat oft zu den Sternen geschaut, und das ist der Beginn der Weisheit.

Im Augenblick jedoch konnte er seine Gedanken nicht mit Hafij teilen.

Nicht zum erstenmal sann Kolraq darüber nach, was für ein seltsamer Ort doch ein Raumschiff für einen Priester war. Die meisten der anderen taten ihn, wenn sie überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendeten, als einen Mystiker ab und ließen es dabei. Das meinten sie nicht abfällig; wenn sie ihm diese Bezeichnung gaben, dann nur, weil sie sich damit selbst bewiesen, daß er nicht zu ihrer Welt gehörte  sie stempelten ihn zu einem Mann, dem man mit Höflichkeit begegnete, den man aber nicht weiter ernst nahm.

Es war schon eine etwas seltsame Einstellung, in diesen Tagen, ja, in diesem Zeitalter überhaupt, ein Priester zu sein. Es hatte einmal auf Lortas eine Zeit gegeben, zu der die Kirche mächtig gewesen war, aber das letzte Jahrhundert hatte sie nur gespalten und schwach erlebt. Bestenfalls, oder, wenn man so wollte, schlechtestenfalls, war sie jetzt nur noch eine Philosophie.

Wenn die Menschen doch nur nie in den Weltraum hinausgegangen wären! Wenn sie doch niemals das gefunden hätten, was sie gefunden hatten! Aber das war wohl nicht richtig gedacht! Sicher wurde ein wahrer Gott nicht durch die Wahrheit zerstört, ganz gleich, wo sie gefunden wurde. Es mußte eine Antwort geben, irgendeine andere Antwort als die, die die Menschen immer wieder und wieder gefunden hatten, die Antwort, die ihnen auf jeder bewohnbaren Welt in den Tiefen des Raums ins Gesicht schlug ...

Und jetzt Centauri Vier!

Eine gewisse Chance bestand. Immer bestand eine Chance. Wenn das Leben eine Einheit bildete, wie man es ihn gelehrt hatte, wie er es auch mit ganzem Herzen und ganzer Seele zu glauben versuchte, dann mußte es eine andere Antwort geben als die, die die Menschen bisher gefunden hatten.

Mußte!

»He, Kolraq!« drängte sich eine Stimme in seine Gedanken. »Was gibt's Neues in der Kristallabteilung?«

Natürlich war es Lajor. Warum konnte ihn der Zeitungsmensch nicht zu einer solchen Zeit allein lassen? Dieser Mann würde selbst noch am Rande zur Ewigkeit reden! Aber gleich darauf sagte sich Kolraq, daß er ihm Unrecht tat.

»Leider ist die Kristallkugel wolkig.«

Lajor setzte sich. Er war ein unordentlicher Mensch, unordentlich in seiner Kleidung, in seiner Arbeit, vielleicht auch in seinen Gedanken. Sicher, dachte Kolraq, seine Reisebeschreibungen waren bekannter als die Romane Nlesines, aber man würde sie auch schneller vergessen.

Lajor machte sich auf einem Block Notizen. »Centauri Vier, mach' auf die Tür!« Er kicherte, und Kolraq rang sich ein leichtes Grinsen ab. »Sensationelle Dinge stehen uns bevor, das riecht man förmlich, was? Wir flitzen um den alten Felsenhaufen herum, Seyehis Elektronenhirne klicken und klacken, und dann steigen wir hinab und lassen Derryoc auf seine ewigen Probleme schielen. Und dann ade liebe Hoffnung! Aus! Vorbei! Wir steigen alle aus und krabbeln herum, und was kommt für mich dabei heraus? Ein weiteres der kleinen, altvertrauten Geschichtchen, genau wie alle anderen. Centauri Vier, du langweilst mir!«

»Es ist eine Chance«, sagte der Priester.

»Aber gewiß, gewiß.« Lajor verzog das Gesicht und versuchte, Nlesines Gesichtsausdruck zu imitieren. »Aber es gefällt Nlesine nicht!«

»Nlesine hat sich schon manchmal getäuscht«, sagte Kolraq geduldig.

»Darauf kannst du Gift nehmen. Ich erinnere mich noch gut an damals, als wir das gute alte Lortas verließen «

Kolraq hielt sich die Ohren zu; die Stimme neben ihm wurde zu einem Dröhnen, ohne nähere Bedeutung ... Großer Gott, dachte er, sind wir denn nicht besser als alle anderen? Müssen wir denn immer aufeinander herumhacken, sogar hier, im Schatten?

Weit unten drehte sich die braune Welt, die der vierte Planet von Alpha Centauri war, durch den Raum.

Im Kontrollraum der »Guten Hoffnung« blickte Derryoc von den Lochbändern der Rechenanlage auf und schüttelte den Kopf.

»Geh noch tiefer runter«, sagte er zum Kapitän.

Schon vorher war das Schiff aus der endlosen Nacht des Raumes niedergegangen in ein helles, dünnes Blau. Es schwebte durch ein rollendes Meer weißer Wolken, durch Sonnenschein, Winde und Horizonte.

Jetzt aber waren schon ganz nahe schneebedeckte Berge und drohten, seinen Leib aufzuschlitzen. Es brüllte und donnerte, es sauste durch Wind und Regen, und die Luft hinter ihm wütete wie ein Orkan.

Es schoß über Kontinente hinweg, über bewegte Meere. Es warf seinen schlangenartigen Schatten über einsame Inseln und scheuchte aus den Gipfeln der Wälder ganze Scharen von Vögeln auf. Es flitzte über gelbe Wüsten hinweg und formte in dem weichen Sand neue Dünen.

Derryoc stand hinter seinem Sichtschirm, er bewegte sich nur, um ab und zu ein paar Notizen in seinem Block zu machen.

Nach sechs Stunden stand er müde auf. »Es ist das gleiche«, sagte er zum Kapitän.

Der Kapitän rührte sich nicht. Sein Gesichtsausdruck verriet keinerlei Gefühlsregung. Seine Muskeln spannten sich, das war aber auch alles. »Kannst du mir sagen, wo wir am besten unsere Untersuchungen vornehmen sollen?«

Der Anthropologe blätterte in seinem Block. Er nickte und gab Hafij die Koordinaten für die Stelle, die er als geeignetste erachtete.

Verzweiflung breitete sich nun im Kontrollraum aus, eine alte Verzweiflung, wortlos und bedrückend. Das gleiche. Immer war es das gleiche.

Das Schiff brauste auf den Ort zu, den Derryoc genannt hatte. Es drehte sich, aus seinem Schwanz schossen kochende Flammen in den Himmel, und senkte sich nieder auf den Wüstensand, der mit zeitloser Geduld wartete.

Das Schiff setzte zur Landung an, berührte den Boden und stand.

Stille herrschte ringsherum.

Die Luft wurde getestet und für atembar befunden. Da sie den Hubschrauber nicht extra in Gang bringen wollten, gingen sie zu Fuß zu dem vorgesehenen Platz. Derryoc, Tsriga, Nlesine, Lajor und Arvon setzten sich Gesichtsmasken auf. Die anderen blieben beim Schiff.

Die große Luftschleuse schnappte hinter ihnen zu. Die Außentür öffnete sich zischend. Derryoc ging zuerst hinaus und die Leiter hinunter. Arvon folgte ihm auf dem Fuß.

Arvon fröstelte, obgleich es nicht kalt war. Seine Stiefel sanken tief in den gelben Sand, und einen Augenblick lang stand er still und lauschte. Die Geräusche, die er vernahm, muteten seltsam an nach dem mechanischen Summen des Schiffes.

Das Seufzen des Windes, der über die Wüste strich, eines Windes, der schon Meere gesehen hatte und auch wiedersehen würde. Die Geräusche von rauschendem, rieselndem und gleitendem Sand.

Und das Geräusch von Regen, obgleich der Himmel über ihnen von wolkenloser Bläue war; die Sonne hing warm und friedlich darin. Ihre Schatten glitten vor ihnen her und zeichneten sich scharf im geriffelten Sand ab.

Und die Geräusche waren jene des Todes  das trockene Wispern, das davon erzählte, daß einst das Leben hier geherrscht hatte, aber längst untergegangen war.

Tod, dachte Arvon. Der gute Freund ...

»Komm schon«, rief Derryoc. »Komm, wir wollen vor dem Dunkelwerden wieder zurück sein.«

Arvon holte die anderen ein. Im Gänsemarsch schritten sie über den Sand, fühlten, wie er kitzelnd in ihre Stiefel kroch, unter ihre Hemden rieselte.

Hinter ihnen thronte das Schiff in einem Land der Einsamkeit.

Vor ihnen in dem verwehten Sand wartete nackt und gähnend das, was früher einmal eine Stadt gewesen war, das, was früher einmal Menschen ihre Heimat genannt hatten.



Wie läßt sich die Traurigkeit von Jahrhunderten beschreiben? Welche Inschrift soll man auf den Grabstein der Menschheit setzen?

Arvon blickte zu Nlesine und Lajor. Was würden sie in ihre Notizbücher kritzeln, woher nahmen sie die Worte, um das, was sie hier sahen, zu beschreiben  eine Welt, die weniger war als ein Name in den Büchern auf Lortas?

Alle Worte hatten sich schon so viele Male erschöpft.

Und er blickte auch zu Derryoc, der mit plumpen Füßen zwischen den Ruinen einherstapfte. Wie konnte er hier nur Probleme sehen, in dieser Stadt, die selbst die Toten verlassen hatten? Wieso sah er nichts als Haustypen und Kraftquellen, Stadtpläne und technische Einrichtungen? Was für Augen mußte man haben, um keine Geister zu sehen? Was für Ohren, um nicht das Flüstern, den Gram, die verlorene Musik in weiter Ferne zu hören?

Andere Menschen waren vor ihnen diese Straße entlanggegangen. Aber da hatte es hier keinen Sand gegeben, keine verbogenen Eisengerüste, keinen Zerfall, keine Fäulnis, keine Feuernarben. Vielleicht Bäume, grünes Gras. Geschäftiges Treiben. Ein Gewirr von Gesichtern: glückliche, traurige, hübsche, häßliche. Eine Nachrichtentafel: Neuigkeiten und Bilder aus aller Welt. Was waren es für sie Neuigkeiten gewesen  so kurz vor dem Ende? Worüber hatten sie sich Gedanken gemacht, worüber gesprochen, worüber Witze gerissen?

Nach den letzten Wettermeldungen wird es morgen leicht bewölkt sein, mit leichten Regenschauern am Nachmittag ... Die Grünen gewannen heute in einem sensationellen Spiel die Silbertrophäe  Auf dem Nachhauseweg von seinem Büro wurde heute ein Mann tollwütig; er stach drei Hunde nieder, bevor er festgenommen werden konnte, und erklärte der Polizei, daß ihn nachts lautes Hundegebell im Schlaf störe ... Die Lage in Ozeanien scheint ernster zu sein als zuerst angenommen wurde, aber ein Regierungssprecher gab bekannt, daß kein Grund zur Beunruhigung bestünde ... Wir wiederholen: Nach den letzten Wettermeldungen wird es morgen leicht bewölkt sein, mit leichten Regenschauern am Nachmittag ...

Stimmen, Gesichter, Gelächter.

Arvon kletterte über eine eingestürzte Mauer und folgte Derryoc zum Hauptmassiv der Ruine. Er gestand sich selbst ein, daß er Gespenster sah, daß er sich die Schatten, die er hinter gähnenden dunklen Löchern, die einst Fenster gewesen waren, nur einbildete. Aber die Gespenster waren Wirklichkeit, in diesen Grabstätten von Zivilisationen waren die Gespenster immer Wirklichkeit, so wirklich wie die Männer und Frauen, die bei ihm zu Hause auf Lortas seine Freunde waren.

Weine für sie, denn sie können sich nicht mehr grämen. Weine für sie, denn sie haben gelacht, geliebt und sind jetzt nicht mehr.

»Hier ist die Bibliothek«, rief Derryoc.

»Oder was davon übriggeblieben ist«, erwiderte Nlesine.

»Schaut euch die Bescherung an«, sagte Tsriga.

Lajor griff nach einem Bild. »Soundsovieltes Kapitel«, murmelte er. »Eine Zusammenfassung finden Sie in Kapitel Eins.«

Sie kletterten hinein, ihre Taschenlampen warfen scharf begrenzte Lichtkegel in das Dunkel. Ihre Schritte hallten in den stillen Gängen wider, und vor ihnen stiegen Staubwolken auf.

»Keine Anzeichen für einen Brand zu erkennen«, sagte Derryoc befriedigt. »Sucht nach Zeitschriften; wenn es schon länger so trocken hier war, sind sie vielleicht noch nicht kaputt. Was meinst du, Tsriga?«

Tsriga zuckte die Schultern. »Scheint nicht sehr feucht zu sein. Wahrscheinlich hat es sich seit der Explosion trocken gehalten.«

»Ein ganz schöner dicker Fang«, sagte Derryoc. »Kümmert euch nicht um Romane  seht zu, daß ihr Geschichtsbücher auftreibt; geht auch die Bilder durch. Tonbänder müssen wir eben einfach ein paar herausgreifen.«

»Ich nehme mir Romane mit«, sagte Nlesine. »Wer weiß  manch armer Bursche hat wahrscheinlich geglaubt, daß sein Geschreibsel ewig lebt.«

Zum erstenmal fühlte Arvon so etwas wie Zuneigung zu Nlesine.

Was sollte man aus der Bibliothek einer Totenstadt mitnehmen? Welche Wörter für die Analysen der Linguisten herausgreifen, welche Daten für die Elektronenrechner und welche Fakten für die Schlagzeilen der Zeitungen? Welche Sätze sollte man wählen, die dann eine weitere Fußnote in einer weiteren Geschichte der Menschheit bilden würden?

Arvon griff ganz wahllos hier und da ein Buch aus den luftdicht abgeschlossenen Kisten, die die alten Werke bargen, heraus. Er hatte ein wenig Sprachforschung betrieben, genug jedenfalls, um beurteilen zu können, was er vor sich hatte. In manchen Fällen würde er sich täuschen, aber was er auch mitnahm, alles würde einmalig sein. Gedichte, Romane, Geschichte, Wissenschaft, politische Abhandlungen, Autobiographien, ganz bestimmt Autobiographien.

»Gehen wir«, sagte Derryoc nach einer Zeit, die wie Minuten erschien, in Wirklichkeit aber Stunden war. »Wir haben gerade noch Zeit, uns etwas umzusehen, bevor wir zurück müssen. Habt ihr das Denkmal draußen auf dem Platz gesehen? Fast unberührt, wenn wir nur den Kopf finden würden.«

»Wahrscheinlich im Sand vergraben«, sagte Nlesine. »Ich nehm's ihm nicht übel.«

Sie machten sich an die Arbeit, während sich die warme Sonne im Verlauf des Nachmittags allmählich senkte. Es war eine gute Sonne, und sie verrichtete ihre Aufgabe, wie sie das immer getan hatte, ohne sich dadurch beeindrucken zu lassen, daß ihre Strahlen jetzt keine lebende Welt mehr erhellten.

Da sie die Stadt schon vom Schiff aus fotografiert hatten, hielten sie sich jetzt hauptsächlich zwischen den Ruinen auf und filmten, soweit es etwas zu filmen gab.

Als sie fertig waren, kehrten sie auf dem gleichen Weg durch die zerstörten Straßen in den Sand der gelben Wüste zurück. Der Wind spielte um ihre Gesichter, blies durch die Mauern, wimmerte in den zerfallenen Gebäuden und pfiff durch schwarze Löcher, die einst Fenster gewesen waren.

Dann eilten sie durch die Luftschleuse, denn es wurde Nacht.

Die äußere Schleusentür schlug krachend hinter ihnen ins Schloß. Die trockene Luft von Centauri Vier wurde hinausgepumpt und einer Welt zurückgegeben, die sie nicht mehr benötigte. Die saubere, etwas feuchte Luft des Schiffes breitete sich aus. Die Innentür öffnete sich, und die Männer kehrten wieder ins Schiffsinnere zurück.

Sie schüttelten den Sand von den Schuhen, wuschen ihn von den Körpern und zogen frische Kleider an, Kleider, denen nicht der Geruch vom Staub der Jahrhunderte anhaftete.

»Das wär's«, sagte Derryoc. »Wieder eine Welt im Eimer.«

»Was nun, liebe Leute?« fragte Nlesine.

Die Witze lösten sich nur schwer von den Zungen, es war schwierig, alles einfach abzutun und zu vergessen. Jedesmal war es das gleiche nach einer solchen Exkursion. Wie standen nun die Chancen für ihr eigenes Überleben?

Eine Million zu eins?

Eine Milliarde zu eins?

Versuch nicht daran zu denken. Mach deine Arbeit. Weine, wenn es unbedingt sein muß. Lach', wenn du kannst.

»Ich möchte euch nichts verheimlichen«, sagte der Kapitän. Nacheinander blickte er jedem der Männer in die Augen. »Wir hatten bei der letzten Landung Mühe, aus dem Feld zu kommen. Wir könnten das nächste Mal wieder Scherereien haben.«

Niemand sagte etwas.

»Ganz abgesehen davon, müssen wir uns nun bald auf den Nachhauseweg machen«, fuhr der Kapitän fort. »Die Frage ist nur, geben wir schon jetzt auf oder versuchen wir's noch einmal?«

Schweigen.

»Entscheide du's, Kapitän«, sagte Hafij schließlich.

»Sind alle damit einverstanden?«

Niemand widersprach.

»Also gut«, sagte der Kapitän. Sein kurzer, kräftiger Körper wandte sich den Kontrolltafeln zu. »Wir versuchen's noch mal. Hafij, mach dich bereit zum Start! Seyehi, berechne unseren Kurs für den nächsten Stern in der Folge. Wir starten in dreißig Minuten.«

Das Schiff, das für eine kurze Zeitspanne wieder Leben zu Centauri Vier gebracht hatte, stand leicht auf dem Wüstensand, eingehüllt in eine warme Sommernacht. Eine Stadt, die ihre Träume verloren hatte, blieb in noch tieferer Dunkelheit zurück.

Der Wind seufzte in den Dünen.

Weiße kochende Flammen schossen durch die Nacht.

Ein krachendes Donnern erschütterte die Stille, dämpfte sich zu einem entfernten Grollen, das gegen die Sterne hinzog.

Das lange Schweigen kehrte zurück.

Das Schiff war verschwunden.
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Weit draußen im Raum erloschen die Sterne, und die Nacht entschwand, als hätte sie nie existiert. Das Schiff wand sich ohne erkennbare Schwierigkeiten ins Zerrfeld zurück. Das hohe Summen erfüllte es wieder unaufhörlich, und die graue Einsamkeit des Nichtraums hüllte es ein.

Selbst innerhalb des Zerrfeldes, das dazu diente, die Entfernung zwischen zwei Punkten im normalen Raum zu verkürzen, indem es den Raum um das Schiff herum »faltete«, dauerte es eine Weile, vier Lichtjahre zurückzulegen.

Zeit genug, um nachzudenken.

Die Männer im Schiff  mit Ausnahme des Priesters  nannten sie es immer den Kübel und nie mit dem wirklichen Namen »Gute Hoffnung«  beschäftigten sich wieder mit sich selbst, gaben sich so, wie sie waren. Aber es gab keinen unter ihnen, ganz gleich wie gelassen seine Reden auch sein mochten, der nicht tief in der Brust einen Eisklumpen spürte, eine Kälte, die kein Thermostat regulieren und keine Sonne wärmen konnte.

Denn das Schiff durchsuchte eine Galaxis, die schon viele vor ihm durchstreift hatten und unzählige in der Zukunft noch tun würden.

Es suchte Hoffnung, fand sie aber nicht. Der Mensch hatte viele Dinge im Weltraum gefunden: neue Welten, neue Einsamkeit, neue Wunder.

Aber er hatte dort keine Hoffnung gefunden, auf keinem der Planeten all der Sonnen, die in Sommernächten als Sterne am Himmel funkelten.

Es wäre nicht so schlimm gewesen, dachte Arvon, wenn sie im Universum keine anderen Menschen gefunden hätten. Wenn ihre Schiffe Lortas verlassen hätten und nur Felsen, leere Seen und kochende Lava entdeckt hätten  das hätte ihnen nicht weh getan, sondern nur bedeutet, daß sie letzten Endes doch allein waren.

Oder wenn sie wenigstens die Monster gefunden hätten, die sich in den Schauergeschichten über den Weltraum tummelten  wie wunderbar das gewesen wäre, wie fröhlich, wie aufregend! Arvon wäre über diese farbigen Gestalten hocherfreut gewesen und hätte sie mit offenen Armen empfangen.

Noch besser aber, wenn sie edlen Prinzen und wunderschönen Prinzessinnen begegnet wären und garstigen alten Premierministern von anderen Welten, oder vielleicht sogar einer galaktischen Zivilisation von netten alten Genies, die nur darauf warteten, die jungen Leute von Lortas an der Hand zu nehmen und deren unreife Schritte begierig in ein verheißungsvolles Land mit Togas, Springbrunnen, Seifenblasen und großen, reinen Gedanken zu lenken ...

Aber die Schiffe waren hinausgeflogen, und der Weltraum war kein Traum mehr.

Träume konnten schön sein, sogar Alpträume.

Die Wirklichkeit war anders, und sie schmerzte.

Nachdem das Zerrfeld perfektioniert worden war und den interstellaren Flug zu einer Angelegenheit von Monaten, nicht der von Generationen gemacht hatte, hatten sich die ersten Forscherschiffe eifrig und voller Vertrauen auf die Reise begeben. Natürlich waren sie bis an die Zähne bewaffnet und gegen die Monsterfiguren ihrer Sagen gut gewappnet, aber sie waren auch auf Mitglieder ihrer eigenen menschlichen Rasse vorbereitet. Es würde keine fatalen Zwischenfälle geben, kein kindisches Mißverstehen, das zur Katastrophe führen würde. Sie suchten Freunde, nicht Feinde. Irgendwo da draußen, so argumentierten sie, irgendwo in jenem weiten sternenreichen Universum, das ihre Heimat war, würde es andere Menschen, andere Intelligenzen, andere Zivilisationen geben.

Die Leute von Lortas waren nicht dumm. Sie wußten, und zwar bereits von Anfang an, daß eine Welt für sich nur ein winziger Teil der Gesamtheit aller Welten war, die existierten. Genauso wie eine einsame Insel, die von anderen Inseln und Kontinenten völlig abgeschnitten ist, eine unvollkommenere Kultur entwickeln muß als jene Gebiete, die an den Schnittpunkten des Verkehrs liegen, genauso mußte ein Planet allein viel weniger darstellen als einer, der nur ein Teil von einem großen Ganzen war.

Kulturen wachsen erst richtig durch den Kontakt mit anderen.

Keine große Zivilisation entsprang jemals nur einem in sich abgeschlossenen Gebiet, ohne fremde Ideen und Einflüsse.

Frische Ansichten, neue Ideen, verschiedenartige historische Traditionen  das waren die Ingredienzien, die die Qualität ausmachten. Hier gelang es einem Volk, Metall zu schmelzen, dort traf eine Kultur auf Elektrizität, irgendwo anders fand ein Junge leichtes Holz und spielte mit einem Gleitflugzeug, und noch an einer anderen Stelle baute ein Bastler eine Verbrennungsmaschine. Getrennt voneinander waren sie kleine Dinge. Zusammen und miteinander verbunden, waren sie Flugzeuge, die die Menschen über die Felsen und das Land emporhoben und ihnen den Himmel zu eigen machten.

Allein auf sich gestellt, konnte ein Planet bis zu einem bestimmten Punkt gelangen, aber keinen Schritt weiter. Es gibt eine Grenze, an der sich eine Kultur selbst erschöpft, ganz gleich wie reich und vielfältig sie sein mag. Es gibt einen Zeitpunkt, zu dem sie stillsteht.

Vielleicht stirbt sie nicht.

Aber das Leben ist ein sich wandelnder Vorgang. Es bedeutet Wechsel, Entwicklung, Herausforderung. Wenn es sich nur wiederholt, wenn es nur überlebt, wird es im günstigsten Fall bedeutungslos, und früher oder später ist die Anstrengung zu groß, und das Leben verlöscht.

In der Geschichte der Zivilisation kann auch ein Zeitpunkt erreicht werden, zu dem die Technologie nicht mehr genügt, zu dem einzelne Erkenntnisse nicht mehr befriedigen. Ein Zeitpunkt kann eintreten, zu dem die Wissenschaft selbst als eine Methode, eine Technik, angesehen werden kann, die nicht alle Antworten gibt.

Und der Mensch ist nicht nur ein Tier mit Sprachfähigkeiten.

Er ist ein Tier, das Fragen stellt  immer wieder, unaufhörlich. Er stellt Fragen, sobald er sprechen kann, er stellt Fragen, so lange er lebt. Wenn die Menschen keine Fragen mehr stellen, wenn sie selbstzufrieden genug sind, zu glauben, daß sie alles wissen, dann ist es mit ihnen aus. Sie mögen essen, arbeiten, schlafen, den Routinedingen nachgehen. Dennoch ist es mit ihnen aus  vorbei.

Das Volk von Lortas stellte noch immer Fragen, aber seine Fragen waren jetzt komplizierter als früher. Es wußte, daß es keine endgültigen, letzten Antworten gab, aber es stand noch zu sehr im Leben, um wenigstens danach zu suchen.

Es waren Fragen, die die Menschen von Lortas hinaus in die Sterne trieben, nicht etwa Metalle, nationale Verteidigung, ja, noch nicht einmal Wissenschaft im strengsten Sinne des Wortes.

Fragen.

In gewisser Hinsicht waren es alte Fragen, obgleich sie auf eine neue Art gestellt wurden. Alte Sehnsucht, alte Hoffnungen, alte Träume. Was liegt jenseits des Bekannten, jenseits jener Berge? Welche Länder liegen auf der anderen Seite des Meeres, jenseits unserer Welt? Scheint dort die Sonne, und wehen dort linde Lüfte? Würden wir dort glücklich sein, neue Dinge sehen, neue Träume erleben?

Deshalb schlossen die Männer von Lortas sich in schimmernde Zylinder ein und brausten und donnerten hinaus in die große Nacht. Natürlich nicht alle Männer. Die meisten Menschen sind mit dem zufrieden, was sie besitzen; Veränderungen machen zu viel Mühe. Aber viele von ihnen gingen hinaus  mit einer gelassenen Energie, die die Hoffnung in ihren Augen nicht verbergen konnte.

Sie gingen hinaus und sahen sich um, und viele von ihnen kehrten zurück.

Das war das Ende des Traumes.

Das war der Beginn des Entsetzens.



Sie fanden andere Menschen, Menschen wie sie selbst waren.

Das kann nicht wahr sein, sagten die, die zu Hause geblieben waren, als die ersten Berichte eintrafen. Das können keine Menschen sein jedenfalls nicht so wie wir!

Aber die Anatomisten bestätigten, daß es Menschen waren.

Die Biologen sagten: Es sind Menschen.

Die Psychologen sagten: Es sind Menschen.

Zwischen den einzelnen Welten tauchten geringfügige Unterschiede auf, aber diese waren nicht wichtig: ein Unterschied in der Blutart, in der Körpertemperatur, in der Hautfarbe, in der Zahl der Wirbelknochen.

Der Mensch war im Universum keine seltene Erscheinung, und es war im höchsten Maße selbstgefällig, anderer Meinung zu sein. Alle von der Außenwelt abgeschlossenen Menschen glauben, daß sie die einzigen in der ganzen Welt sind: und wenn die Bewohner eines Planeten erst einmal davon überzeugt sind, die einzigen menschlichen Wesen im ganzen Weltraum zu sein, dann ist es für sie schwierig, sich andere Mitglieder ihrer Rasse auch nur vorzustellen.

Der Mensch hat sich hier bei uns entwickelt! So sagten sie sich auf Millionen Welten und weideten sich ernsthaft an ihrer Weisheit. Er ist erstaunlich kompliziert, die Linie, die zu ihm führt, war lang, ein Zufall, und der kann nicht zweimal vorkommen. Und wenn sie es vielleicht auch nicht aussprachen, so dachten viele jedenfalls: Wir sind wunderbar, uns gibt es nur hier auf unserem wunderbaren Planeten. Unser Planet ist von der Schöpfung auserwählt, er ist der einzige seiner Art und das ursprüngliche Heim von uns großen, verehrungswürdigen Geschöpfen.

Manche hielten das für unumstößlich wahr; andere mühten sich mit Statistiken ab. Sie alle ignorierten die wichtigste Tatsache, nämlich daß sie von einem einzigen Beispiel ausgingen, ihrem eigenen Stückchen Staub, und das für ein gesamtes Universum verallgemeinerten. Noch mehr, sie verallgemeinerten auf eine ganz dumme Weise, denn der einzige Planet, den sie kannten, hatte Menschen hervorgebracht, und das machte ihre Theorie ziemlich einseitig.

Der Mensch war nicht von vornherein zum Dasein bestimmt gewesen, nicht von Anfang an eingeplant. Die Evolution von Intelligenz und der Fähigkeit kultureller Entwicklung führte eben einfach entlang des Weges der Prüfung und des Irrtums, der Veränderung und des Wechsels. Ein kulturtragendes Tier mußte ein Warmblüter sein, denn es brauchte Energie, es mußte ein großes Gehirn haben, bewegliche Hände und spezialisierte Füße. Eine menschenartige Form war die mechanische Antwort auf die eine Richtung der Evolution, und wenn die Bedingungen es zuließen, dann entwickelte sie sich früher oder später.

Es gab also Menschen, Menschen wie die von Lortas.

Und was war mit diesen Menschen geschehen?

Die Berichte trafen ein; die Schiffe brachten sie über Lichtjahre hinweg herbei. Eine kurze Zeit lang schienen diese Berichte nicht sehr übereinstimmend zu sein. Dann zeichnete sich allmählich ein Modellbild ab, das sich immer und immer wieder wiederholte und mit der Zahl der Berichte ständig wuchs. Hundert, fünfhundert, tausend.

Das Modell?

Wenn man die technische Erklärung beiseite ließ, so schmolz es zu etwas ganz Elementarem zusammen, etwas in seiner Einfachheit fast Erschreckendem. Die Schiffe hatten drei Arten Planeten entdeckt, die Menschen hervorgebracht hatten. Auf der einen hatte der Mensch noch nicht das Stadium technischer Entwicklung erreicht, das es ihm ermöglichte, sich selbst zu zerstören. Auf einer zweiten Art, die dieses primitive Stadium schon hinter sich, aber das der Weltraumfahrt noch nicht erreicht hatte, bekämpften sich die Menschen, in kleineren Gruppen organisiert, mit den ihnen zur Verfügung stehenden Waffen gegenseitig. Diese Welten hatten die Besucher von Lortas mit Mißtrauen empfangen, mit Feindseligkeit und Furcht. Ihre Schiffe wurden in Beschlag genommen, ihr Wissen zum Führen von Kriegen verwendet, die für sie völlig bedeutungslos waren. Mannschaften, die auf diesen Welten landeten, kehrten selten nach Hause zurück.

Und dann gab es noch eine dritte Art, wofür Centauri Vier ein gutes Beispiel war. Auf diesen Welten hatte sich der Mensch entfaltet, er hatte Waffen entwickelt, die machtvoll genug waren, die Arbeit zu verrichten, und er hatte sich vernichtet. Die Methoden wichen etwas voneinander ab: Krankheitskeime, Gift, Atombomben, Gas. Das Resultat war stets das gleiche: totale Auslöschung.

Wohin sie auch kamen, im gesamten Universum, war das aus dem Menschen geworden. Sobald er dazu fähig war, zerstörte er sich.

Welch ein begeisterndes Beispiel!

Und wir, was ist mit uns? Sind wir nicht Menschen wie sie?

Das war in der Tat der Haken! Die Zivilisation von Lortas war alt und hielt sich für aufgeklärt. Sie hatte viele böse Stürme durchgestanden  und überlebt. Immer schon waren die Menschen von Lortas sehr stolz darauf gewesen, und plötzlich hatten sie den Beweis dafür, wie recht  oder auch wie unrecht  sie damit hatten.

Denn Lortas hatte als einzige von all den Welten im bekannten Universum den Menschen hervorgebracht, ihn eine mächtige Technologie entwickeln sehen, und weitergelebt, um davon zu berichten.

Zuerst hatte das ihr Selbstbewußtsein gestärkt. Sie, und sie allein, hatten die Kunst, in Frieden, ja sogar in Freundschaft miteinander zu leben, beherrscht.

Wir sind anders!

Wir haben Erfolg gehabt!

Wir sind besser als sie, klüger, weiser!

Die Religion lebte neu auf, eine! Zeit der Dankpreisung hub an. Die unvermeidlichen Kulte machten sich breit, die unerbittlichen politischen Philosophien: Haltet euch zurück, bleibt zu Hause, lebt euer eigenes Leben! Erfreut euch an eurer eigenen Göttlichkeit, haltet euch von anderen menschlichen Rassen zurück, pflegt euren eigenen Garten! Warum?

Weil wir anders sind, einmalig, besser!

Oder nicht?

Oder etwa nicht?

Die anfängliche gedankenlose Selbstzufriedenheit konnte nicht anhalten. Bestenfalls war es eine zerbrechliche Blase, die von den Tatsachen wie Nadeln zerstochen wurde. Und diese Tatsachen waren nicht sehr erfreulich. Bei aller Nachsicht und größtmöglichen Verdrehung der Logik  die Wahrheit blieb bestehen.

Von tausend und mehr Welten mit Menschen waren alle zugrunde gegangen, sobald sie dazu fähig waren. Ausnahmen gab es nicht. Und überall waren die Menschen gleich, handelten in den entscheidenden Dingen übereinstimmend.

Die Menschen von Lortas waren nicht anders.

Sicher, sie hatten überlebt. Sie hatten dreihundert Jahre nach dem Bau des ersten Atomreaktors überdauert. Sie hatten ihre Streitigkeiten beigelegt, Kriege gab es nicht mehr. Sie wußten, daß Kriege mit der Atombombe überholt waren, sie wußten, daß Kriege letzten Endes Selbstmord bedeuteten.

Aber andere Völker hatten das auch gewußt.

Die Bücher in den zerstörten Bibliotheken auf den leblosen Planeten waren voll davon.

Sie hatten es gewußt, und sie waren ausgelöscht.

Es gab einige Fragen, die immer wieder auftauchten:

Sind dreihundert Jahre lang genug, um sich in Sicherheit zu wiegen?

Ist es eine notwendige Eigenschaft des Menschen, sich selbst zu zerstören?

Wenn wir weiterhin allein weiterleben und nie eine andere Zivilisation finden, um mit ihr zusammen weiter aufzubauen, was wird dann aus uns werden?

Diese Fragen waren zu kompliziert, um von einzelnen beantwortet zu werden, elektronische Rechenanlagen konnten sie lösen. Die Daten wurden ausgearbeitet und eingegeben. Die Antworten?

Andere Völker hatten nach der Bewältigung des Atoms dreihundert Jahre überdauert, aber im Laufe der Zeit waren sie doch untergegangen.

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde der Mensch sich immer zerstören. Zwar bestand eine Chance, daß das nicht eintraf, aber diese Chance war sehr gering.

Wenn Lortas sich hinter einer Mauer, im bildlichen Sinn, verschanzen und seinen Kopf in den Sand stecken würde, so könnte seine Zivilisation eine lange Zeit anhalten. Immerhin hatte es so viel gewonnen, daß es seine erste große Krise überlebt hatte. Vielleicht würde es noch dreißigtausend Jahre weiter existieren, aber nach und nach würde es sich verlangsamen, seine Vitalität verlieren, stehenbleiben.

Eines Tages würde es vorbei sein.

Was war zu tun?

Die Analysen der Daten zeigten eine Möglichkeit an. Keine der menschlichen Kulturen, die sie gefunden hatten, hatte jemals freundliche Beziehungen mit anderen menschlichen Kulturen auf einem anderen Planeten aufgenommen. Wenn man eine Welt finden könnte, auf der die Menschen vernünftig waren, wenn Kontakte zwischen ihnen aufgenommen werden könnten, wenn Ideen und Hoffnungen und Träume von einem zum anderen und zurück fließen könnten 

Dann würde der Mensch eines Tages vielleicht mehr als nur ein Tier sein, das sich verirrt hatte. Er würde vielleicht mehr sein als eines der Tiere, die sich dem Wandel der Zeiten nicht anpassen konnten. Dann würde der Mensch vielleicht eine große Rolle in dem Wechsel der Gezeiten spielen können, die das Leben des Universums ausmachten.

Wenn man eine Welt finden würde 

Die Schiffe fuhren weiter hinaus. Aber jetzt mußten sie schon größere Entfernungen zurücklegen, sie mußten in Teile der Galaxis vordringen, die so abgelegen waren, daß die Sonnen zu Zahlen in dem großen Katalog der Sterne wurden. Sie mußten weiter und weiter vordringen, und sie fanden nichts  und noch Schlimmeres.

Die Welt, die sie brauchten, war gut versteckt, wenn sie überhaupt existierte.

Es hörte sich vielleicht ganz gut an, von einer Welt zu sprechen, die in Schwierigkeiten war, einer Welt, die Schiffe aussandte, einer Welt, die Angst hatte.

Aber die meisten Menschen haben keine Angst. Mehr noch, sie sind gleichgültig.

Dreißigtausend Jahre? Großer Gott, hatte man denn nicht schon genug Sorgen, ohne das hervorzukramen? Sollten sich doch die anderen darüber Gedanken machen, wenn es erst einmal soweit war!

Natürlich würde es dann zu spät sein.

Es würde nicht wie ein Bild verblassen.

Also schossen die Schiffe noch immer hinaus, aber ihre Zahl verringerte sich genauso wie ihre Mannschaften. Ein Schiff brauchte fünf Jahre, um irgendein Gebiet zu durchforschen, und wer wollte schon für wenigstens volle fünf Jahre hinaus in den Raum?

Arvon mußte an sie denken.

Hafij, der Steuermann, war hier, weil er hierher gehörte. Seyehi würde überall hingehen, wo er mit Rechenautomaten arbeiten könnte. Und der Kapitän? Den trieb irgend etwas ständig voran, dessen war sich Arvon sicher. Aber was trieb ihn? Und wohin trieb es ihn? Wenig Männer ließen sich einem allgemeinen Schema einreihen  für die meisten waren persönliche Gründe maßgebend für ihre Ziele und Handlungen.

Derryoc? Dies hier war sein Beruf; hier lagen seine Probleme. Tsriga? Ein Jüngling, der vor einer unglücklichen Liebesgeschichte davonlief und nun etwas Romantisches, etwas Aufregendes tat. Kolraq? Sein Glauben geriet ins Wanken, er brauchte etwas, das ihn wieder anheizte. Lajor? In ihm mußte mehr stecken, als man rein äußerlich erkennen konnte; dies war eine lange Fahrt für eine bloße Reisebeschreibung. Und was veranlaßte einen überhaupt dazu, ein Buch zu schreiben? Nlesine? Wer verstand schon Nlesine?

Und er selbst? Arvon? Wußte er es wirklich, warum er hier war, warum er gekommen war?

Aber das war ja auch wirklich völlig egal.

Auf alle Fälle waren sie hier.

Und als das Schiff aus dem Zerrfeld auszubrechen versuchte, als es erzitterte und aufkreischte, als die Lichter ausgingen  da wußte Arvon, daß sie in Schwierigkeiten geraten waren.
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Die Dunkelheit war etwas Furchtbares.

Arvon fühlte sich plötzlich, als hätte er keine Augen und keinen Verstand mehr. Er konnte ein Heulen und Kratzen von Metall hören, das an seinen Nerven zerrte. Er konnte den Schweiß fühlen, der an seinen Händen und der Stirn entlangrann. Er konnte sein Herz klopfen hören.

Aber er konnte nichts denken.

Und er konnte nichts sehen.

Für einen Augenblick war er wieder ein kleiner Junge, in einem fremden Haus. Er liegt im Bett und versteckt sich unter den Kissen. Der Wind seufzt draußen vor dem Fenster in den Baumwipfeln. Es ist dunkel. Es ist still, aber die Stille ist voller Geräusche. Da! Was war das? Ein Schleifen, ein Gleiten  öffnet sich eine Tür? Die Tür zu seinem Zimmer? Schau unter den Kissen hervor, schau zur Tür! Wieder dieses Geräusch, aber zu sehen ist nichts. Ringsherum tiefe Dunkelheit!

Die Vision verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war  er war kein kleiner Junge mehr. Er fühlte wieder den kreischenden Metallsarg des Schiffes um sich, fühlte, wie es hin- und hergeschleudert wurde. Er konnte wieder sehen, aber er nahm die Dinge nicht mit den Augen auf. Er sah die tiefe Nacht, die das Schiff einhüllte, einen Abgrund fleckiger Dunkelheit, eine schwarze Höhle ohne Anfang und Ende. Der Raum schien das Schiff anzugreifen, schien es auszusaugen zu versuchen, schien es ins Unendliche treiben zu wollen.

Der Raum war sehr nahe.

Man vergaß, wie nahe er war, bis dem Schiff etwas zustieß.

Dann erinnerte man sich daran. Dieses Bewußtsein ließ einen schaudern. Man wurde zu einem Flämmchen Leben, das schon erzitterte und sich bemühte, nicht auf immer zu erlöschen.

Die Lichter gingen wieder an, zuerst trüb, danach mit einer ungewöhnlichen Helle. Das Schiff bewegte sich ruhiger. Das Kreischen ließ nach und verging dann allmählich. Nur ein Seufzen blieb übrig, das sich von den üblichen Tönen, die die Maschinen im normalen Raum erzeugten, erheblich unterschied.

Arvon lag auf dem Boden und fühlte neues Leben durch seine Glieder rinnen. Er zwang sich, ruhig auszuharren, bis er zu zittern aufhörte, dann zog er sich hoch. Mit dem künstlichen Gravitationsfeld konnte etwas nicht in Ordnung sein; seine Beine waren schwer wie Blei.

Auch Nlesine raffte sich hoch; bleich und mit weitaufgerissenen Augen starrte er in das nackte Licht. »Was ist geschehen?«

Arvon zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wir kamen aus dem Feld.«

»Der Kapitän meinte, daß es schiefgehen könnte.«

»Ich glaube nicht, daß er es ernstlich erwartete.«

»Komm mit«, sagte Nlesine. »Wollen mal nachsehen, ob im Kontrollraum noch irgendwer lebt. Glaubst du, daß wir den Schlitten allein bedienen können?«

Arvon lachte auf.

Im Kontrollraum gingen die Männer ihren Verrichtungen mit einer Ruhe nach, die die Spannung, die in der Luft lag, nicht verbergen konnte. Im weißen Licht schimmerten ihre Gesichter seltsam bleich. Wyik blutete aus einer Stirnwunde.

Hafij untersuchte eine Kontrolltafel nach der anderen und rief Seyehi eine Anzahl Zahlen zu, die dieser dann seinem Rechner eingab. Der große, hagere Körper des Steuermanns schien unter der abnormen Schwerkraft zusammenzusinken, seine schwarzen Augen blickten ernster als je zuvor.

Arvon warf einen kurzen Blick auf die Sichtschirme und fühlte eine ungeheure Erleichterung in sich aufsteigen. Sie zeigten das schwarze Meer normalen Raums; das bedeutete, daß sie wenigstens aus dem Zerrfeld entkommen waren. Er sah Sterne, die trotz ihrer großen Entfernung wie freundliche Lichtpunkte flimmerten, nicht sehr weit von ihnen brannte eine gelbe Sonne.

Nach und nach erschienen auch die anderen Mitglieder der Mannschaft im Kontrollraum. Nervös standen sie beieinander und blickten gespannt und unruhig zu den Maschinen.

Das seltsame Summen war nicht dazu angetan, ihre Nerven zu beruhigen.

Der Kapitän beugte sich über Seyehis Schulter und beobachtete, wie die Daten aus der Maschine kamen. »Nun?« fragte er. »Wieviel Zeit haben wir noch?«

»Vielleicht zwölf Stunden«, erwiderte Seyehi vorsichtig. »Vielleicht auch weniger.«

Wyik wandte sich an Hafij. »Nimm Kurs auf den dritten Planeten, Hafij. Wir müssen ihn mit voller Beschleunigung angehen.«

Hafij hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.

»Derryoc«, sagte der Kapitän schließlich.

»Ich weiß«, entgegnete der Anthropologe. »Mach dich bereit zur üblichen Annäherung.«

»Hoffen wir, daß alles wie üblich verläuft, mein Freund. Kann sein, daß wir nur für eine sehr hohe Umkreisung Zeit haben, bevor wir landen.«

Derryoc pfiff leise durch die Zähne. »Nicht gerade erfreulich, was?«

»Ganz und gar nicht«, sagte der Kapitän. Er wandte sich zu den anderen. Breitbeinig stand er im Kontrollraum  untersetzt, kraftvoll und sehr ernst. Seine Augen leuchteten. Arvon hätte schwören können, daß er sich amüsierte.

»Wie schlecht steht's?« fragte Tsriga nervös.

»Na, falls du jemals wieder nach Hause kommst, dann nur nach einem ausgiebigen kleinen Nickerchen.«

Tsriga wurde blaß, entsetzte Bestürzung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Du meinst, das Feld «

Der Kapitän nickte. »Um Haaresbreite sind wir herausgekommen! Hinein können wir nicht mehr.«

»Und sonst? Ist sonst alles in Ordnung?«

»Du hast ja Ohren«, sagte der Kapitän. »Lausch doch mal!«

Das Winseln erfüllte noch immer das ganze Schiff. Es war ein unheimlicher Ton, er schwoll an und nahm ab, starb fast zu einem Murmeln und schwoll gleich danach zu einem Schrei an, der einen wie ein Messer durchzuckte.

»Können wir landen, wenn wir's bis zum dritten Planeten schaffen?« fragte Arvon.

»Hinunter werden wir schon kommen. Fragt sich bloß, ob wir dabei unversehrt bleiben.«

Die starke Gravitation lastete auf allen und gab ihren Gesichtern ein ziemlich groteskes Aussehen.

»Sieht mir böse aus«, sagte Nlesine in seiner gewohnten mürrischen Art.

»Ich weiß nicht viel über den Planeten da unten«, sagte der Kapitän. »Von hier aus macht er gar keinen schlechten Eindruck. Ich setze auf ihn, denn es bleibt mir nichts anderes übrig. Wenn wir aber näher dran sind und herausfinden, daß er nichts taugt, dann versuchen wir statt dessen den vierten. Hoffentlich können wir auf ihm existieren, denn es schaut aus, als müßten wir uns für ein ganzes Weilchen dort häuslich niederlassen. Ich glaube, daß wir landen können. Ich bin mir aber nicht sicher, ob wir wieder starten können, außer wir finden eine Zivilisation da unten, die uns aushelfen kann.«

»Die wirst du nicht finden«, sagte Derryoc.

»Wir brauchen keine Technologie, die selbst schon die Raumfahrt beherrscht. Bedenke das, bitte. Wenn sie nur schon so weit wäre, ein paar Ersatzteile herzustellen, dann könnten wir uns auf dem Nachhauseweg aufs Ohr hauen und uns ausschlafen.«

Zweifelnd schüttelte Derryoc den Kopf.

»Ich werde dafür beten«, sagte Kolraq mit ruhiger Stimme.

Diesmal lachte niemand.

Derryoc und Seyehi machten sich bereit, die Bevölkerungsdichte und Energiestrahlung zu errechnen. Hafij überprüfte seine Karten noch einmal. Der Kapitän starrte mit verschränkten Armen in den Bildschirm.

Das helle, fahle Licht ließ die Gesichter der Männer blaß erscheinen.

Wie Tote, dachte Arvon. Dieses Schiff ist unser Sarg, und wir werden darin begraben werden.

»Na, immerhin etwas«, sagte Lajor; seine Stimme war eine Nuance zu hoch, um unbefangen zu klingen. »Ein Schiffswrack im Weltraum! Mensch, wenn man schon früher von mir immer gesagt hat, ich hätte einen Tick, was soll man denn dann jetzt von mir halten?«

»Man wird denken, daß du schon immer einen Tick hattest«, versicherte Nlesine.

»Schon gut, schon gut. Vielleicht sollten wir uns einen kleinen Schnaps genehmigen.«

»Einen ganz kleinen«, stimmte Nlesine zu. »Einen für unterwegs, könnte man sagen.«

»Ich finde das gar nicht so lustig«, wendete Tsriga ein.

»Nach sechs bis acht Scharfen wird es dir schon komisch vorkommen«, versicherte Nlesine. »Kommt!«

Arvon folgte ihnen nach draußen, mehr aus dem Bedürfnis heraus, den Kontrollraum zu verlassen, als zu trinken. Sie ließen sich in dem gemütlichen grünen Zimmer nieder; ihre Körper sanken tiefer in die Sessel als sonst. Sie hielten eine angeregte Unterhaltung aufrecht, als wollten sie damit eine Mauer gegen das, was draußen auf sie wartete, errichten.

Sie tranken viel, aber niemand fühlte sich auch nur annähernd betrunken.

Das Schiff bewegte sich weiter vorwärts, es schwamm durch die sternenübersäten Meere des Raums. Vor ihm schwebte eine strahlende gelbe Sonne dahin.

Das Schiff war ein winziges Etwas, verloren in der unendlichen Weite des Universums. Es war ein Fleckchen Staub, oder sogar noch weniger. Und doch war es selbst hier nicht bedeutungslos. Wenn auch das flackernde Licht des Schiffes nur ein winziger Fleck gegen die Oberfläche der Sonne war, so trug es doch Leben, Hoffnung und Furcht mit sich. Die schweigende Herausforderung, die es gegen die Tiefen des Leblosen ringsherum schleuderte, wirkte sonderbar, und doch übertraf sie den Glanz der Sterne.

Die Stunden vergingen.

Das Schiff steuerte auf den dritten Planeten zu; es durchkreuzte seine Bahn, als es seine Sonne umkreiste. Rein äußerlich wies das Schiff keinerlei Anzeichen dafür auf, daß es sich in Schwierigkeiten befand; anmutig und sicher glitt es dahin, ein Kanu in ruhigen Gewässern.

Innerhalb des Schiffes war das anders.

Der dritte Planet hing riesengroß in dem Bildschirm, ein Globus aus Blau und Grün, der die Sterne überstrahlte. Weiße Wolken umhüllten die Welt  wie Wellenreiter in einer aufgewühlten See. An den Polen glitzerte Eis, große Mengen von Eis.

Das Schiff stürzte sich in die Atmosphäre, der Lärm im Kontrollhaus verwandelte es in ein Tollhaus. Die Atome sangen ihre klagenden Weisen, die Rechenanlagen klapperten, das Metall des Schiffes selbst ächzte in sinnlosem Protest.

»Vier Meilen«, rief der Kapitän. »Wir überqueren den Äquator und umkreisen die Pole.«

Derryoc hing in einem am Boden befestigten Sessel. Sein Gesicht war gerötet, in dem weißen Licht wirkte es seltsam dunkel. »Besorg mir die Karten. Wir brauchen sie.«

Seyehi beugte sich schweigend über seine Rechner, unbeholfen tasteten seine sonst so ruhigen Finger an den Tasten herum.

Unter ihnen jagte der Planet vorbei, ein Mosaik aus Kontinenten, Wolken und Seen. Der Kapitän starrte auf die Kontrolltafeln und stellte fast zornig fest, daß er den Atem anhielt.

»Ich hab sie«, sagte Seyehi nach einer endlosen Zeit.

Das Schiff machte einen deutlich spürbaren Sprung, erzitterte und schien sich dann wieder zu beruhigen.

Die Lichter verdunkelten sich und strahlten danach heller als zuvor.

»Keine Zeit mehr, uns darum zu kümmern«, der Kapitän versuchte ruhig zu sprechen, mußte aber brüllen, um sich Gehör zu verschaffen.

»Können wir weiter runtergehen und uns mal aus der Nähe umsehen?« fragte Derryoc.

»Ich weiß nicht. Was meinst du, Hafij?«

Der Steuermann zuckte mit den Schultern. »Wir können's versuchen. Aber es ist ein ungeheures Risiko, Wyik.«

Derryoc versuchte die Bänder der Rechner zu untersuchen, aber es war unmöglich. »Wir müssen es versuchen, wenn es nur irgendwie möglich ist. Vielleicht ist es eine harte Sache, aber nicht so schlimm, wie um diesen verdammten Planeten herumzujagen und herauszufinden, was drauf ist.«

»Wenn wir überhaupt noch da unten herumlaufen können nach der Landung«, sagte Hafij.

»Wenn wir überhaupt runterkommen«, fügte Seyehi hinzu.

Der Kapitän traf seine Entscheidung. »Wir versuchen's, Hafij. Ich möchte die Schneekristalle auf den Bergspitzen zählen und die Fische in den Meeren da unten sehen. Bring uns runter.«

Zu aller Erstaunen setzte Hafij ein breites Grinsen auf. »Haltet euch fest«, sagte er.

Das Schiff heulte auf und bahnte sich seinen Weg abwärts, es donnerte durch die hohen Wolken, seine heißen Metallwände zischten. Es fing sich über dem Land und jagte wie ein Flammenstrom durch einen kalten blauen Himmel.

Es fegte mit leichtsinniger Geschwindigkeit um den Planeten, sauste über Meere und Inseln, Eis und weite grüne und braune Ebenen. Es donnerte vom Tag in die tiefe Nacht, und aus ihr wieder hinaus in den goldenen Schimmer einer Morgens sonne.

Dann schwankte und zitterte es.

Die Fahrt ging in eine Reihe kurz nacheinanderfolgender Erschütterungen über. Das Schiff begann zu vibrieren und wie betrunken von einer Seite auf die andere zu schlenkern.

»Zu spät«, schrie der Kapitän. »Festschnallen!«

Mit einem Donnern, das ganze Gebirge erzittern ließ, stellte sich das Schiff, das einen so weiten Weg hinter sich gelegt hatte, auf den Kopf und raste entlang einem Flammengeiser seiner letzten Landung entgegen.

Einer grünen Welt, der dritten ihrer Sonne  der Erde entgegen.
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Das Schiff ging hinunter und ließ die Stille erzittern. Unter ihm versteckte sich eine sumpfige Ebene mit rauhem Gras, drahtigem Buschwerk und bizarren Blumen in einer Wolke von Dampf und Rauch.

Das Schiff stieß schnell nieder, zu schnell. Die Bremsdüsen arbeiteten verzweifelt, aber sie funktionierten nicht richtig. Die versengende Flamme hinter dem Schiff wurde immer kürzer, wie ein Teleskop, das sich zusammenschob. Der Lärm schwoll fast unerträglich an.

Einen Augenblick lang schwebte das Schiff nur ein paar Meter über dem Boden. Dann fiel es mit einem plötzlichen Ruck rückwärts nach unten. Für eine oder zwei Sekunden schien es die Balance zu halten, dann senkte es sich zur Seite. Weiße Flammen flackerten auf, etwas explodierte, aus der Seite des Schiffes schoß eine Flüssigkeit, die rings um das Schiff tiefe Pfützen bildete.

Das Feuer verlöschte zischend.

Das Schiff blieb ruhig liegen, ein verbogener Körper, der weit entfernt von den Sternen, die es kannte, starb.

Stille breitete sich über der Ebene aus. Von dem blauen Morgenhimmel strahlte warmes gelbes Sonnenlicht und berührte die roten, blauen und goldenen Blumen, die verstreut zwischen den Grasbüscheln wuchsen. Erschütternder Frieden hüllte das Land ein, den weder der Gesang eines Vogels, noch das Schnaufen eines Tieres brach.

Im Schiff war es sehr dunkel. Nach dem vorangegangenen heulenden Gebrüll wirkte die Stille jetzt leer, unheimlich und kalt.

Im Kontrollraum regte sich Leben. Ein Kratzen, ein Keuchen, als zöge sich jemand mit aller Anstrengung hoch. Ununterbrochenes Stöhnen und verhaltene Schmerzensschreie erschollen. Etwas Feuchtes tropfte auf die Metallwand auf.

Ein Licht. Ein enger weißer Strahl glitt zitternd durch den Raum.

Eine leise, würgende Stimme:

»Wo seid ihr? Ist jemand verletzt?« Die Stimme des Kapitäns.

Ein schwankender Körper richtete sich auf. »Ich bin's, Hafij«, sagte der Steuermann. »Ich glaube, mir fehlt nichts.«

Der Lichtstrahl haftete an einer dunklen Gestalt, die in einer Ecke lag. Sie bewegte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Der Kapitän stolperte zu ihr und drehte sie behutsam um. Er blickte in das Gesicht eines Mannes, schnell tastete er ihn ab.

»Es ist Seyehi«, sagte er. »Er hat's nicht überstanden.«

Das Stöhnen war noch immer zu hören; es war das hilflose Klagen eines Bewußtlosen. Der Lichtstrahl folgte dem Geräusch und erfaßte einen gekrümmten Körper nahe der Tür, die auf den Gang führte. Hafij war als erster bei ihm.

»Viel Blut«, sagte er.

Der Kapitän untersuchte Derryoc, so gut es bei dem schwachen Licht möglich war. Der starke Körper des Anthropologen wirkte irgendwie gebrochen, aus dem geöffneten Mund tropfte Blut. Sein Stöhnen war das eines Tieres in höchster Not.

»Derryoc. Ich bin's, Wyik. Kannst du mich verstehen?«

Derryoc bewegte sich nicht, seine Augen blieben geschlossen.

»Hafij, nimm die Lampe und sieh nach, ob du in der Apotheke etwas Schmerzstillendes findest. Sonst kriegt er einen Anfall, wenn er aufwacht.«

»Er muß am Leben bleiben«, flüsterte Hafij. »Sonst «

»Hier! Nimm die Lampe. Bring Kolraq mit, falls überhaupt noch jemand da hinten lebt. Die andern sollen draußen bleiben, bis wir uns überlegt haben, wo wir Derryoc hinlegen sollen.«

»Soll ich ihnen sagen, wie schlimm es steht?«

Ohne darüber weiter nachzudenken, fühlten sich Wyik und Hafij als zusammengehörig, außerhalb der anderen Gruppe stehend. Jetzt, da Seyehi tot war, waren sie die beiden einzigen, die das Schiff bedienen konnten. Sie betrachteten sich als Raumfahrer und neigten dazu, die anderen als Passagiere anzusehen. Früher hätte man Männer wie diese bestimmt nicht an Bord eines Raumschiffes gelassen.

»Besser, du sagst es ihnen«, erwiderte der Kapitän. »Früher oder später müssen sie es ja doch erfahren. Sag Arvon, er soll auf Lajor achtgeben, damit er uns nicht hysterisch wird. Aber ich denke, daß es nicht dazu kommt. Das hier wird ihn erwachsen machen.«

»Falls er noch am Leben ist.«

»Natürlich.«

»Wenn doch wenigstens unsere beiden wichtigsten Leute nicht «

»Derryoc lebt ja noch, Hafij. Hol die Medikamente. Kannst du aus den Kontrolltafeln ersehen, ob die Batterie ordentlich gedämpft ist?«

»Ich habe sie vor dem Sturz richtig eingestellt. Ich glaube nicht, daß wir hochgehen.«

»Sag den andern, daß du sicher bist, daß das nicht passiert.«

»Gut.« Hafij nahm die Lampe und tastete sich aus dem Kontrollraum. Es war gar nicht leicht, da das Schiff auf der Seite lag und die Tür klemmte. Es gelang ihm, sie aufzustoßen und auf dem Bauch hinauszukriechen. Wyik hörte, wie er etwas aus dem Weg räumte, und er glaubte auch, leise Stimmen zu vernehmen.

Dann lebte also da hinten noch jemand.

Er kauerte in der Dunkelheit, seine Hand lag auf Derryocs nasser Schulter, und spürte das Gerüst des zerstörten Schiffes ganz deutlich. Irgendwo draußen, hinter dem verbogenen Metall, befand sich eine Welt, und sie saßen auf ihr fest. Er wußte nicht einmal, ob die Luft atembar war oder nicht, und er hatte nicht die geringste Hoffnung, daß ihnen der Planet von irgendwelchem Nutzen sein konnte. Nichts sprach dafür.

Es war seine Entscheidung gewesen. Er starrte in die Dunkelheit und wußte, daß er es nicht hätte wagen sollen, diesen Planeten anzufliegen. Er war bewußt ein Risiko eingegangen und hatte verloren.

Warum hatte er es getan?

Der Kapitän wußte, warum. Er wußte, daß es keine vernunftgemäße Entscheidung gewesen war. Wenn er doch nur vergessen könnte, was ihn zu Beginn hinaus in den Raum getrieben hatte 

»Verdammt«, murmelte er.

Jetzt war es zu spät.

Hinter der Tür hörte er Stimmen. Hafij kam zurück und brachte jemanden mit.

»Nun?«

»Gute Nachrichten«, sagte Hafij. »Wir müssen den stärksten Stoß abgekriegt haben  hinten in der Kabine ist niemandem etwas Ernstliches zugestoßen. Nur ein paar Schrammen, sonst nichts. Nlesine tut der linke Arm weh, ist aber nicht gebrochen.«

Der Kapitän lächelte.

»Noch was«, fuhr Hafij fort. »Der Kübel hat hinten ein Leck abgekriegt  da kommt frische Luft rein. Sie scheint atembar zu sein.«

»Sie muß atembar sein. Wir haben keine Energiereserven mehr, und unsere Luft reicht nicht lange ohne Reinigung aus.«

Kolraq trat in den fahlen Lichtkreis. »Ich habe eine Spritze vorbereitet«, sagte er. »Wenn ihr euch fertig gegenseitig gratuliert habt, können wir vielleicht Derryoc helfen.«

»Pardon«, sagte der Kapitän und ging aus dem Weg. »Leuchte ihm, Hafij. Ich will mal nachsehen, ob ich im Vorratsraum noch eine Lampe auftreiben kann.«

Der Priester untersuchte Derryoc mit seinen kurzen, erstaunlich feinfühligen Fingern. Er entblößte den Arm des Anthropologen, wischte ihn ab und injizierte ein Beruhigungsmittel. Derryoc bewegte sich noch immer nicht. Kolraq wischte ihm das Blut vom Mund und stand auf.

Wyik brachte zwei weitere Lampen herein, eine gab er Kolraq. »Was meinst du?«

»Wir bewegen ihn lieber nicht. Er hat innere Blutungen, und ihn herumzuziehen würde es nicht besser machen. In dem Beruhigungsmittel ist irgend etwas, das die Infektion zum größten Teil verhindert. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

Mit aufreibender Regelmäßigkeit fuhr Derryoc zu stöhnen fort.

»Wird er durchhalten?«

Kolraq zuckte die Schultern. »Das liegt nicht bei uns.«

Gespannt beugte sich Wyik nach vorn. »Wird er überhaupt noch mal zu sich kommen?«

»Vielleicht. Das kann man schwer sagen.«

»Er ist widerstandsfähig«, sagte Hafij. »Er kommt bestimmt zu sich, Kapitän  ich habe schon viele so gesehen.«

Wyik nickte. »Kommt. Wir müssen alle Daten aufnehmen, die aus den Rechnern gekommen sind, bevor wir stürzten. Hat sich Derryoc denn keine Notizen gemacht?«

»Ich glaube, ja. Er hatte einen Block «

»Such ihn. Bereite alles Nötige vor, Kolraq, wir brauchen was, das ihm die Schmerzen nimmt, wenn er aufwacht, aber etwas, das ihm nicht die Sinne trübt.«

»Mal sehen, ob ich was finde«, sagte der Priester. »Aber er sollte sich ausruhen. Du kannst ihn nicht gleich wieder antreiben  das wäre unmenschlich.«

»Wir brauchen ihn«, entgegnete Wyik ruhig. »Er ist der einzige, der uns sagen kann, was wir über diesen Planeten wissen müssen. Wenn wir blind vorgehen, kommt nicht einer von uns wieder hier heraus  einschließlich Derryoc. Darüber müssen wir uns klar sein.«

Kolraq zögerte, dann schlängelte er sich zwischen den Geräten aus dem Kontrollraum, um zu sehen, was er finden konnte.

Wyik und Hafij warteten. Beide schwiegen, aber sie waren einander für die Gesellschaft dankbar.

Es war eine seltsame Szene, und Wyik wußte das. Die beiden Lampen warfen silbrige Fäden über das Durcheinander des Raumes. Was einst der Fußboden gewesen war, bildete jetzt eine Wand; das gab dem Ganzen etwas Groteskes, das keine Logik korrigieren konnte. Derryoc hörte auf zu stöhnen, gab aber sonst kein Zeichen des wiederkehrenden Bewußtseins von sich.

Das war mein Schiff, dachte Wyik. Wie viele Reisen haben wir schon zusammen unternommen, und jetzt ist das Ende eine Welt ohne Namen.

Außerhalb der Dunkelheit des toten Schiffes herrschte noch größere Schwärze, die Ungewißheit. Ein Land weit entfernt von der Heimat, erfüllt von dem Geheimnis und der Herausforderung des Unbekannten. Man brauchte nur aus dem Schiff zu steigen, und schon stand man auf fremdem Land. Man atmete die Luft, falls sie atembar war, und schaute sich um. Vielleicht sah man blaue Himmel und grüne Felder. Nicht weit entfernt floß ein Strom in seinem Kiesbett rein und klar dem Meer zu. Und von diesem Meer war das Leben ausgegangen  wenn diese Welt anderen ihrer Art ähnelte. Winzige einzellige Organismen, Fische, Amphibien, Reptilien und Säugetiere  und möglicherweise Menschen.

Was für Menschen?

Wyik fühlte die Dunkelheit stärker auf sich eindringen. Er hatte schon viel von den Menschen gesehen, und es war nicht leicht, aus der Geschichte, die er auf so vielen einsamen Welten gefunden hatte, Hoffnung zu schöpfen.

Wenn die Menschen lange genug lebten, dachte Wyik, so bauten sie Schiffe, die sie zu den Sternen emporhoben. Das war eine Tatsache. Aber was veranlaßte den einzelnen dazu, diese Schiffe zu besteigen? Welchen Weg beschritt er, der ihn dann hinaus in das Meer zwischen den Sternen führte?

Und wie viele der an Bord befindlichen Männer konnten das Geheimnis, das er, Wyik, mit sich herumtrug, ahnen?

Viele Stunden vergingen, und noch immer bewegte sich Derryoc nicht. Er atmete regelmäßig, alles Blut schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Was geschah, wenn er niemals mehr aufwachte?

Sie mußten endlich etwas unternehmen. Arvon und Tsriga mixten ein kaltes und unappetitliches Essen aus synthetischen Stoffen, Kolraq überwachte eine Bluttransfusion für Derryoc.

Es herrschte keine Panik. Sie bewegten sich durch die dunkle Höhle des Schiffes mit der erhöhten Gefühlsintensität, die Katastrophen mit sich bringen. Ruhig sprachen sie über Seyehi, sie erinnerten sich daran, wie sie ihn immer Rückkoppelung genannt hatten. Sie hatten nicht viel, worüber sie lachen konnten, aber Nlesine verstand es, ständig einen ganzen Strom übertrieben düsterer Prophezeiungen heraufzubeschwören, die sie alle etwas ermunterten. Nichts konnte schlimmer stehen als in diesem Augenblick, sagte Nlesine  und das war ja in gewisser Hinsicht auch ein Trost.

Niemand verließ das Schiff. Ohne Energie funktionierten die Bildschirme nicht, so daß sie das Land ringsherum nicht sehen konnten. Aber vermutlich kam wieder einmal Sonnenschein, warmes, belebendes Sonnenlicht, und dann wieder tiefe Nacht.

Im Innern des Schiffes gab es nur Schatten und fahlen Lichtschimmer, der über die Trümmer geisterte.

Nach vielen Stunden bewegte sich Derryoc, wurde blasser und öffnete die Augen.

Arvon saß neben ihm und wartete.

»Versuch dich nicht zu bewegen, Derryoc«, sagte er und berührte die Schulter des Kranken. »Sei ganz vorsichtig.«

Der Anthropologe schloß die Augen und öffnete sie dann wieder. Sein Mund bildete einen dünnen, festen Strich. Sein Atem ging schwach und erstickt, als säße ihm etwas in der Kehle.

»Wir sind unten«, sagte Arvon. »Es ist alles vorbei. Du hast was auf den Kopf gekriegt, aber es wird schon besser werden. Du darfst dich nur nicht bewegen. Hörst du?«

Derryoc nickte schwach.

Wyik kletterte in den Kontrollraum, hinter ihm Kolraq.

Derryoc erblickte den Priester und verzog das Gesicht zu einem leichten Lächeln. »Bin ich schon so weit?« fragte er.

Kolraq zögerte. »Ich komme als Arzt«, sagte er schließlich.

Derryoc zog eine Grimasse. »Fühle mich nicht besonders, Doktor«, sagte er. »Magenbeschwerden  so als ob ich mich übergeben müßte « Er brach ab und seine Augen umnebelten sich.

»Derryoc«, sagte der Kapitän, »versuch dich noch einen Augenblick zu beherrschen. Wir brauchen dich dringend.«

Der Anthropologe hatte sich wieder in der Gewalt. »Mir ist übel. Kann nicht denken. Kann es nicht warten?«

»Ich weiß nicht«, sagte Wyik.

Derryoc blickte zu dem Priester. »Wie steht es mit mir, Doktor? Ehrlich?«

»Du hast noch eine Chance«, antwortete Kolraq. »Je nachdem.«

Derryoc schloß die Augen. »Was willst du wissen, Wyik?«

»Das Schiff ist ziemlich hart aufgekommen. Es kann nicht wieder starten, außer wir erhalten Hilfe. Wir befinden uns auf einem Planeten, über den wir nichts wissen. Wir wissen nicht, was uns erwartet, und wir werden es auch nicht wissen, wenn du es uns nicht sagst. Kannst du es?«

»Viel Arbeit«, flüsterte Derryoc. »Müde.«

Kolraq zog den Kapitän zurück. »Er kann es jetzt nicht machen, nicht jetzt. Was hast du vor, willst du ihn ermorden?«

Wyik blickte in Kolraqs Augen. Sein Gesicht verlor jede Farbe, er atmete hastig. »Glaubst du das wirklich, Kolraq?«

»Nein. Natürlich nicht. Ich dachte nur «

Der Kapitän wandte sich wieder zu Derryoc. »Schlaf dich ein wenig aus, Derryoc«, sagte er weich. »Wir versuchen es noch mal, wenn du dich besser fühlst.«

Der Anthropologe gab kein Zeichen des Verstehens von sich, aber er schien beruhigter.

»Ich bleibe bei ihm«, bot Kolraq an. »Ich rufe dich, Wyik.«

»Nein. Wir bleiben zusammen hier. Einverstanden?«

Der Priester nickte.

»Ihr andern versucht ein wenig zu schlafen«, ordnete Wyik an. »Ihr werdet es gebrauchen können.«

Die drei blieben allein in den Trümmern des Kontrollraums zurück. Sie löschten die Lichter und verharrten im Dunkeln.

Derryocs schwerer Atem erfüllte die Stille.

»Hoffentlich wacht er auf«, flüsterte Kolraq nach einer Weile. »Ich hoffe nur, daß ich alles richtig gemacht habe.«

»Besser, du betest noch ein bißchen mehr«, sagte der Kapitän.
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Der Anthropologe schlief acht Stunden lang. Im Schiff wurde es merklich kühl, und Kolraq hatte eine Decke über ihn gebreitet, eine zweite diente als Kopfkissen. Derryoc gab keine weiteren Anzeichen für Schmerzen von sich. Wenn nicht das schwache, schnelle Atmen gewesen wäre, das seine Brust hob und senkte, hätte man ihn für tot halten können.

Nach acht Stunden führten sie ihm auf intravenösem Wege Nahrung zu. Auf jeden Fall schien seine innere Blutung gestoppt zu sein.

Aber er wachte nicht auf.

Es wurde notwendig, Seyehis Körper zu entfernen, da sie keine Möglichkeit hatten, ihn einzufrieren. Arvon und Hafij setzten Gesichtsmasken auf, obgleich sie ziemlich sicher waren, daß die Luft ihnen nicht schaden würde, und gingen hinaus.

Dort gruben sie ein flaches Grab und versenkten Seyehis Körper darin.

Nlesine bot sich an, bei Derryoc zu bleiben. Kolraq und der Kapitän gingen hinaus, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen.

Es war Nacht, aber nach der Dämmrigkeit des Schiffes wirkte der Sternenhimmel strahlend, lebendig und anheimelnd. Ein silbriger Halbmond zog über ihren Köpfen dahin und badete die Welt ringsherum in schattiges Grau. So weit sie sehen konnten, umgab sie eine flache Ebene, der Nachtwind war beißend kalt. Sie sahen und hörten nichts, was auf Leben hingewiesen hätte.

Kolraq verlas die Totenrede mit ruhiger Stimme, aber seine Worte hallten dünn und weit durch die mondhelle Nacht. Auch Wyik sprach ein paar Worte, und dann bedeckte der Sand Seyehis Körper für immer.

»Er ist von weither gekommen, um hier zu sterben«, sagte Arvon.

Jetzt, da er für immer von ihnen gegangen war, wurde ihnen der Verlust erst richtig bewußt. Der Schock des Absturzes hatte nachgelassen, plötzlich wurde ihnen klar, wie nahe sie dem Tod waren, wie weit von den Freunden und dem Himmel, den sie so geliebt hatten.

Sie konnten sich nur schlecht vorstellen, daß Seyehi nun nie mehr im Kontrollraum weilen würde, nie wieder an seinen geliebten Rechnern arbeiten würde, nie wieder lächeln würde, wenn ihn jemand Rückkoppelung nannte.

Sie kehrten ins Schiff zurück und verschlossen die Tür so gut sie konnten, um sich gegen die Kälte zu schützen.

»Er bewegt sich!« rief Nlesine.

Wyik und Kolraq ergriffen ihre Lampen und eilten in den Kontrollraum. Beide versuchten krampfhaft, das Grab, das sie gerade geschaufelt hatten, zu vergessen. Aber trotz aller Bemühungen zeichnete sich in ihrer Vorstellung ein zweites ab.

Der Anthropologe bewegte ein Bein. Seine Augen öffneten sich, und er versuchte sich aufzusetzen.

Kolraq drückte ihn nieder. »Vorsicht, alter Knabe. Bleib schön still liegen.«

Derryoc war jetzt völlig wach, er nahm die Dinge ringsherum wieder bewußt auf. »Ich muß schon halbtot sein, wenn ich dein alter Knabe bin«, flüsterte er. »Früher hast du mich nie so genannt.«

»Ich «

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich danke dir. Könnte ich was zu trinken haben?«

»Wasser?« schlug Wyik vor.

Derryoc runzelte die Stirn, in sein Gesicht kehrte die Farbe zurück. »Schätze, daß es wohl Wasser sein muß. Hätte nie geglaubt, daß es einmal so weit mit mir kommen würde.«

Der Kapitän lachte. Vielleicht ging es ihm schon besser, vielleicht wurde er sogar wieder völlig gesund!

Nlesine brachte das Wasser, und Derryoc schlürfte es dankbar bis auf den letzten Tropfen. Dann wurde er plötzlich totenbleich, er hustete und sein Körper verkrampfte sich unter der Decke. An seinen Mundwinkeln bildeten sich rote Flecken.

Der Krampf ließ nach, gerade als Kolraq die Spritze vorbereitete.

»Das will ich lieber nicht noch mal versuchen«, sagte Derryoc und verzog den Mund zu einem Lächeln.

Niemand antwortete etwas darauf. Wyik fürchtete sich davor, irgendeinen Vorschlag zu machen, und Kolraq dachte verzweifelt darüber nach, wie er dem Kranken helfen könnte, obgleich es allmählich klar wurde, daß ihm nicht mehr zu helfen war.

Derryoc selbst brach das Schweigen. »Wenn wir etwas tun wollen, dann fangen wir besser bald damit an.«

»Fühlst du dich auch wohl genug?« fragte der Kapitän.

Derryoc blickte ihn gerade an. »Ich werde mich nie mehr wohler fühlen als jetzt, oder?«

Wyik antwortete nicht. Statt dessen richtete er Derryoc auf, so daß dieser, ohne sich dabei anzustrengen, lesen konnte. Dann stellte er drei Lampen in die Nähe von Derryoc und legte ihm einen magnetisierten Rahmen auf den Schoß, der die Bänder und Aufzeichnungen der Rechenanlage hielt.

Hafij stellte sich so, daß er alles genau übersehen konnte, ohne das Licht zu verdecken.

»Das wird alles ein wenig improvisiert sein«, warnte Derryoc. »Verlaßt euch also nicht zu sehr darauf.«

»Deine Vermutungen werden mehr wert sein als alles, was wir selbst herauskriegen können«, sagte Wyik. »Wie lange brauchst du, bis du uns etwas sagen kannst?«

»Um einigermaßen ausführlich zu sein, brauche ich eine Woche. Ich nehme an, daß ich vier Stunden Zeit habe, bis ich wieder abschalte. Was meinst du, Doktor?«

»Ich glaube, du hast recht«, entgegnete Kolraq.

»Gib mir noch ein paar Spritzen, wenn nötig. Auf alle Fälle gebe ich euch die grundsätzlichen Antworten, bevor ich wieder einnicke  nur vorsichtshalber. Sagen wir, drei Stunden Arbeit an diesen Bändern, danach sage ich euch alles, was ich weiß oder vielmehr annehme. Schauen wir uns zuerst einmal den äquatorialen Überblick an, Hafij  A 14 ist's, glaube ich. Da, das ist es ...«

Derryocs Augen blickten klar und hell, obgleich sein Gesicht bleich war und sein Atem unregelmäßig ging. Er ließ kein Zeichen von Schmerz erkennen, fast schien es, als mache ihm die Arbeit Spaß. Er konzentrierte sich voll und ganz auf seine Aufgabe. Die anderen Männer existierten nicht mehr für ihn.

Die Zeit verstrich. Derryoc ging das Material durch, ohne es genauer zu studieren. Er starrte auf ein Blatt und deutete Hafij dann an, es durch ein anderes zu ersetzen. Er hätte das Bild, das sich in seiner Vorstellung formte, nicht erklären können, ein Bild aus gelegentlichen Hinweisen und nebensächlichen Erscheinungen, die einem anderen wahrscheinlich nichts bedeutet hätten. Die Konfiguration von Kontinenten und Meeren vermischten sich in seine Berechnungen, unvollständige Informationen, die die Kamera ihm gab. Zum größten Teil aber leitete ihn das lebenslange Studium der Vorgänge des Kulturwachstums; er brachte Daten hervor, die eigentlich nicht vorhanden waren, die aber nach seiner Erfahrung da sein mußten.

Genau nach drei Stunden nickte er den Männern zu. »Ich bin soweit. Könnt ihr die Lampen etwas kleiner drehen?«

Wyik drehte zwei herum und erzeugte dadurch eine indirektere Beleuchtung.

»Fühlst du dich zum Sprechen kräftig genug?«

»Nein. Aber wir wollen jetzt keine Zeit mit Höflichkeiten vergeuden. Was ich euch zu sagen habe, wird euch nicht gefallen, aber ihr hört es euch doch lieber an.«

Die Männer drängten sich dicht um sein Lager und lauschten. Dies war für sie kein abstraktes Problem mehr, sondern eine Frage um Leben oder Tod.

»Als erstes«, sagte Wyik und mußte sich förmlich dazu zwingen, die Frage zu stellen, »können wir irgendwo auf diesem Planeten Hilfe erhalten? Existiert jemand, der uns das Schiff wieder zusammenbasteln kann?«

»Nein«, sagte Derryoc. »Daran besteht gar kein Zweifel, Wyik. Wenn du nach einer fortgeschrittenen Technologie suchst  dann ist dies nicht der geeignete Ort.«

»Du meinst, es gibt keine Menschen? Ich dachte «

»Menschen  ja. Es gibt Menschen, obgleich sie noch nicht sehr zahlreich sind. Die Sache ist die, daß du ein bißchen zu früh dran bist. Vielleicht übertreibe ich etwas, aber ich möchte sagen, daß es auf dem ganzen Planeten keine einzige Kultur gibt, die bis jetzt auch nur die Landwirtschaft entwickelt hat. Vielversprechend, was?« Derryoc grinste.

»Mit anderen Worten «

»Mit anderen Worten, ihr befindet euch inmitten des Steinzeitalters dieser Welt. Die Menschen sind in kleinen Gruppen überall verstreut und ernähren sich vom Fang wilder Tiere und Pflanzen  Wurzeln, Beeren und dergleichen. Wenn ihr wissen wollt, wie man einen zerbrochenen Pfeil repariert, dann seit ihr genau richtig. Wenn ihr wissen wollt, wie man ein Raumschiff wieder in Gang bringt, dann müßt ihr zwanzigtausend Jahre oder so warten und dann jemanden fragen  außer, er hat sich nicht schon vorher selbst in die Luft gejagt.«

Eine lange Zeit herrschte tiefes Schweigen.

»Wir sitzen also fest«, sagte Wyik endlich. »Wir können dieses Schiff nicht wieder in Gang bringen, noch nicht einmal für die normale Fahrt. Was ein Zerrfeld betrifft, das uns wieder nach Hause bringen könnte «

»Aussichtslos«, unterbrach ihn Derryoc. »Ihr habt die Werkzeuge nicht, um die Maschinen zu bauen, die euer Schiff reparieren könnten. Ihr werdet euern Kahn nicht mit Hilfe von Affen wieder zusammenkriegen.«

»Sieht so aus, als wäre dies unser neues Heim, ob wir wollen oder nicht«, sagte Nlesine. »Wir können nichts dagegen tun.«

»So gut wie nichts«, korrigierte ihn der Anthropologe.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Wyik stirnrunzelnd.

Derryoc machte eine Pause, um neue Kräfte zu sammeln. Dann wurden seine Augen wieder lebendig und aufgeweckt. Ihn interessierte die Situation als Problem, ganz gleich, welche Rolle er persönlich dabei spielen würde.

»Was würdet ihr normalerweise tun, um nach Hause zu gelangen, wenn das Zerrfeld zusammenbricht und ihr es nicht wieder aufbauen könnt?« fragte er.

Wyik starrte ihn an. »Wir berechnen den Kurs des Schiffes durch den normalen Raum, schalten die automatische Steuerung ein und schlafen uns aus. Aber jetzt haben wir weder ein Schiff noch Rechenanlagen.«

»Aber ihr habt doch das Schlafmittel, oder?«

Schweigen.

»Ja, das haben wir«, sagte Wyik. »Es ist nichts sehr Kompliziertes: ein Extrakt von dem Lymphgewebe von Säugetieren, die einen Winterschlaf halten, verbunden mit Vitamin D, ein bißchen Insulin und ein paar Drogen, die schon seit Jahrhunderten bekannt sind.«

Die Lichter brannten gleichmäßig in dem zerstörten Kontrollraum.

»Es ist eine wirksame Mischung, ganz gleich, wie einfach sie sein mag«, fuhr Derryoc fort. »Und warum würdet ihr es benutzen, wenn ihr plötzlich euer Zerrfeld verlieren würdet?«

»Ganz einfach«, sagte Wyik erstaunt, »weil das Schiff die Lichtgeschwindigkeit nicht überschreiten kann, wenn es im normalen Raum fährt  übrigens auch nicht im Zerrfeld. Aber das Feld ›knickt‹ den Raum und bringt somit zwei Punkte näher aneinander; das ist eine Art Abkürzung, wie du ja weißt.«

»Ich habe dich nicht nach den technischen Grundlagen der Raumfahrt gefragt«, sagte Derryoc verstimmt. »Ich fragte dich, warum du die Drogen benutzen würdest.«

»Sie sind eine Notvorrichtung. Wegen des langen Weges bis nach Haus. Entfernungen im normalen Raum sind ungeheuer lang. Es könnte vorkommen, daß man hundert Lichtjahre oder mehr von der Heimat entfernt ist, wenn das Zerrfeld zusammenbricht. Im normalen Raum und mit normaler Geschwindigkeit kann es hundert Jahre dauern, bis man den Heimatplaneten wieder erreicht, und zu dieser Zeit ist man lange tot. Aber die Drogen schieben dein Leben sozusagen hinaus; dein Körperprozeß verlangsamt sich so sehr, daß kaum noch ein Fünkchen bleibt, dich am Leben zu erhalten. Wenn du nach Hause kommst und aufwachst  und auch wenn inzwischen Hunderte von Jahren vergangen sind , dann bist du selbst kaum eine Woche älter, jedenfalls was dein Äußeres betrifft. Natürlich werden alle deine Freunde tot sein, du mußt dein Leben ganz von neuem aufbauen.«

»Aber man ist zu Haus«, unterbrach der Anthropologe. »Sei doch nicht so langatmig, Wyik, dafür haben wir weiß Gott jetzt keine Zeit.«

»Ich verstehe noch immer nichts«, sagte Hafij. »Wir haben doch kein Schiff, und die Leute hier leben im Steinzeitalter.«

»Aber gewiß doch«, sagte Derryoc ungeduldig. »Jetzt leben sie im Steinzeitalter und können euch folglich nicht helfen. Aber angenommen, ihr wärt fünfzehn- oder zwanzigtausend Jahre später hier gelandet? Was dann?«

Wyik zögerte. »Wahrscheinlich hätten wir einen toten Planeten vorgefunden. Sobald sie die Atomenergie gewinnen, gehen sie denselben Weg wie die andern.«

»Wir haben uns nicht zerstört«, warf Kolraq ein, seine Stimme klang so enthusiastisch wie schon lange keine mehr in dem Kontrollraum. »Wir sind auf diese Reise gegangen, weil wir hofften, jemanden zu finden, der wie wir überlebt hatte, jemanden, zu dem wir sprechen konnten. Was wissen wir denn schon  vielleicht sind die Wilden da draußen diejenigen, die wir suchen. Das wäre eine wunderschöne, furchtbare Ironie ...«

»Es spricht nicht viel dafür«, sagte Wyik tonlos.

Derryoc hustete, blinzelte mit den Augen und fuhr fort: »Dies eine Mal, Freunde, bin ich mit Kolraq einer Meinung. Du sprichst von den Wahrscheinlichkeiten, aber du denkst nicht nach, Wyik. Welche Chance habt ihr denn, von einem andern Planeten als dem, auf dem er ihr euch befindet, Hilfe zu bekommen?«

»Gar keine«, gab Wyik zu.

»Also gut. Eure einzige Hoffnung sind die Leute da draußen, diese unreifen Leute, die wilde Tiere jagen und die meiste Zeit halb am Verhungern sind. Entweder sie helfen euch oder niemand. Jetzt können sie euch nicht helfen. Deshalb müßt ihr warten, bis sie so weit sind. Da ihr aber wahrscheinlich keine fünfzehntausend Jahre leben werdet, müßt ihr die Drogen benutzen  den ganzen Vorrat  und so lange schlafen, wie möglich. Dann könnt ihr vielleicht in einem von ihren Schiffen nach Hause fahren.«

»Woher sollen wir wissen, daß wir überhaupt noch ein Zuhause haben werden, zu dem wir zurückkehren können  nach all den Jahren?«

»Das wißt ihr nicht. Und ebensowenig könnt ihr wissen, ob diese Leute hier sich nicht schon vorher zerstören. Aber ganz bestimmt bringt ihr kein Raumschiff aus Dreck und Bäumen wieder in Gang, das kann ich euch mit Sicherheit verraten. Und einen anderen Ausweg gibt es nicht. Das wär's also. Ihr könnt es tun oder aber bleiben lassen, das liegt bei euch.«

»Wir müssen es riskieren«, sagte Kolraq hastig. »Wir müssen das Risiko auf uns nehmen.«

»Ich weiß nicht recht«, entgegnete Wyik. »Es ist eine sehr, sehr lange Zeit ...«

Wieder hustete Derryoc, diesmal trat Blut über seine Lippen. »Darüber könnt ihr euch später streiten. Gib mir die Karte dort, Hafij  die große.«

Ungeschickt hielt Hafij sie hoch, so daß das Licht darauf fallen konnte.

»Hört gut zu«, sagte Derryoc. Er sprach sehr schnell, seine Stimme war sehr leise und kaum noch zu vernehmen. »Ich kann mich täuschen  die Daten, von denen ich es ableite, sind nicht exakt  aber ich möchte euch einen Rat geben.«

»Ja?« Wyik rückte noch näher zu ihm und betrachtete den Anthropologen sorgenvoll.

»Das Schiff ist hier abgestürzt«, sagte Derryoc und deutete mit dem Finger auf die Karte. Er berührte einen Fleck, der später einmal Nordostasien genannt werden würde. »Ich glaube nicht, daß ihr hier bleiben solltet, wenn ihr es irgendwie vermeiden könnt.«

»Warum nicht?«

»Zu kompliziert, um es jetzt zu erklären, Wyik. Es ist ein Randgebiet, das ist das eine. Es liegt etwas abseits. Das bedeutet, daß diese Gegend sich nicht so schnell entwickelt wie andere. Selbst bei uns zu Haus gibt es Landstriche, wo noch nie ein Raumschiff hingekommen ist  in solch einer Gegend wollt ihr doch nicht aufwachen.«

»Stimmt genau. Aber «

»Schau dir die Karte an. Schnell!«

»Ich sehe.«

»Die intensivste Entwicklung von Kultur scheint hier zu sein.« Derryoc berührte mit dem Finger einen Teil dessen, was später einmal Frankreich sein würde. »Aber über das ganze Gebiet sind kleine Gruppen von Menschen verstreut, bis in diesen großen Kontinent hinein.« Er deutete auf Afrika. »Wenn die Landwirtschaft um sich greift, so müßte das, nach meiner Meinung, irgendwo zwischen diesen beiden Hauptgebieten sein, gewissermaßen an den geistigen Schnittpunkten. Vielleicht hier, nahe dem Wasser.« Er wies auf das Mittelmeer.

»Du meinst also, wir sollen dorthin gehen?«

»Nein. Dort wird sich die Bevölkerung über eine lange Zeit hinweg konzentrieren. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist für euch zu groß. Was ihr braucht, ist ein Gebiet, das viele, viele Jahre lang nur ganz dünn besiedelt ist  aber ein Gebiet, das plötzlich aufblüht, wenn sich neue Ideen regen.«

»Verstehe«, sagte Wyik gespannt. »Aber wo soll das sein?«

»Das kann ich natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen. Tut mir leid, aber ich habe nicht alle Daten, die ich dazu brauche. Diese ungeheuer große Insel hier wäre vielleicht gar nicht schlecht  sie scheint fast gänzlich aus Wüste zu bestehen.« Sein Finger berührte auf der Karte die Insel, die die Menschen später einmal Australien benennen würden. Dann glitt er über eine Anzahl Inselgruppen im Pazifischen Ozean. »Die sind zu klein und auch unmöglich zu erreichen, es sei denn, ihr wollt es mit einem selbstgebauten Boot versuchen. Aber seht euch das hier an.«

Derryocs Finger zog die Umrisse des Kontinents nach, der Tausende von Jahren später einmal die Menschen als die Neue Welt herausfordern würde.

»Ist er unbewohnt?« fragte Wyik.

»Ich weiß nicht. Es scheint, als hätten sich die Menschen dieses Planeten nicht gerade dort entwickelt, und im Augenblick ist die Bevölkerungsdichte dort bestimmt nicht groß. Auf den Bändern konnte ich dort jedenfalls keine Menschen entdecken  aber ein paar wenige leben wahrscheinlich jetzt schon dort. Folgendes wird passieren, hört zu!«

Die andern lauschten gespannt seinen Worten.

»Oh«, flüsterte Derryoc erschöpft. »Keine Zeit für Erklärungen. Aber ein paar Menschen werden in dieses Gebiet kommen  es ist reich an fruchtbarem Boden, gut bewässert, ungeheuer in seinen Ausmaßen. Diese Menschen werden von hier aus, wo wir uns jetzt befinden, dorthin gelangen  schaut! Hier! Entlang hier.« Sein Finger deutete entlang der Beringstraße, über Alaska hinweg. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wandern sie schon jetzt dort ein. Vor ihnen liegt ein ergiebiger Teil dieses Planeten  ein Paradies für den Jäger. Aber sie sind ein gutes Ende von dem Kulturzentrum dieser Welt entfernt, das hier liegt.« Er wies auf Europa. »Eines Tages, wenn die Schiffe gut genug sein werden, werden Menschen einer recht umfassenden Kultur hier den Ozean überqueren  oder möglicherweise auch den andern; das bleibt sich gleich. Sie werden so gut wie unberührtes Land vorfinden und es ihren Ureinwohnern wegnehmen. Dann wird dieses Land einen großen Auftrieb erleben, und das ist genau der Ort, wo ihr euch befinden wollt. Jahrtausendelang könnt ihr euch versteckt halten, und doch werdet ihr das, was ihr braucht, in bequemer Reichweite haben.«

Schweigend standen die Männer in der Düsterheit des Kontrollraums.

»Nun, Jungens«, sagte Nlesine nach einer langen Pause, »ich schätze, wir machen uns auf die Socken.«
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Die Anstrengung war für Derryoc zu viel gewesen; sie hatte seine letzten Kräfte aufgezehrt. Während die Männer noch um ihn herum standen und sie das, was er ihnen gesagt hatte, zu verstehen versuchten, fiel er in einen erschöpften Schlaf.

In sanfte Dunkelheit gehüllt, träumte Derryoc. Kolraq würde diese Träume Visionen genannt haben, aber das winzige Fünkchen Bewußtsein, das noch immer in dem Anthropologen glühte, lehnte diesen Gedanken strikt ab. Er lächelte sogar im Schlaf, so daß die, die ihn beobachteten, sich verwundert fragten, welcher Art seine Träume waren, daß er zu einer solchen Zeit lächeln konnte.

Zuerst waren seine Träume voller Eitelkeit  er ärgerte sich über sie. Er sah sich mit den Augen eines Kindes: Er war schwerverletzt durch den Absturz, und doch rettete er seine Kameraden durch die Weisheit, die sich während all der Jahre in ihm angesammelt hatte. Durch den Nebel der Bewußtlosigkeit gefiel Derryoc diese Vorstellung sehr. Er hatte es in seinem Beruf nie sehr weit gebracht, und er wußte, daß die andern ihn für gefühllos hielten. Es tat wohl, bewundert zu werden, geliebt zu werden ...

Das Bild verblaßte. Gleichungen tanzten durch seine Vorstellungen, gepaart mit Szenen von vielen Ländern und zahlreichen Welten. Er erblickte dieses seltsame Tier, genannt Mensch, wie in einem vielseitigen Spiegel, überall ein wenig voneinander verschieden, überall gleich. In dem Spiegel war ein Sprung, und er wünschte sich, ihn erreichen zu können, ihn zu berühren, zu spüren ...

Dann fühlte er sich plötzlich wieder wohler. Die Müdigkeit löste sich auf, Kraft kehrte in seine Adern zurück. Die Nebel um seinen Kopf hoben sich, und er konnte jede Einzelheit um sich mit kristalliner Schärfe erkennen. Er war glücklich, sehr glücklich, denn er wußte mit Sicherheit, daß er sterben würde. Er war froh, als sie das Schiff verließen, aber er versuchte, das nicht zu zeigen. Was war er denn, ein Dichter oder ein Priester, um sich an linden Lüften und dem Duft grünen Grases zu erfreuen?

Es tat wohl. Die Sonne war eine gute Sonne, sie war warm und schüttete Gold über ihn. Sie heilte ihn, wie nur die Sonne heilen kann. Und dann sahen sie am Horizont Rauchfahnen, und am nächsten Tag hörten sie Geräusche: Schreie, Gelächter, Rufe. Sein Puls ging schneller. Menschen! Er wollte zu ihnen gehen, Freundschaft schließen, versuchen, sie zu verstehen. Oh, er konnte über Daten oder Statistiken sprechen, aber sie kamen später, sie waren das Rationale. Im Augenblick zählten nur die Menschen, Feuerstellen, frisches Fleisch und etwas zum Trinken.

Und vielleicht konnte er hier auch einen Mann oder eine Frau finden, die ihn Freund nennen würden, die ihn für ein Weilchen fühlen ließen, daß er zu ihnen gehörte. Es war schon so lange her, seit sie gestorben war, die eine, die nie hätte sterben sollen, die für immer leben würde.

Er war glücklich, so glücklich, wie er es nie gewesen war. Das Getränk war gut, es machte, daß sich ihm der Kopf zu drehen begann, es war naß und warm, und er schmeckte es ganz deutlich auf der Zunge ...

Zwei Stunden, nachdem er eingeschlafen war, überfielen ihn Krämpfe.

Drei Stunden später war er tot.

Es war ein schmutziger, unordentlicher Tod, ohne jede Spur von Romantik. Er kam gar nicht mehr zu sich.

Arvon und Kolraq trugen seinen Körper hinaus und begruben ihn dicht neben Seyehi. Sie fühlten sich alle ziemlich nutzlos und verloren, nachdem Derryoc von ihnen gegangen war. Zu dem Lebenden hätten sie vielleicht etwas sagen können, kleine Dinge für ihn tun können.

Für die Toten gibt es nur Schweigen.

Die Sonne stand hoch am Himmel.

Arvon saß auf einem flachen Felsstück, den Oberkörper weit vorgebeugt, das Kinn in die Hände gestützt.

Er blickte sich um und stellte fest, daß er sich wohler fühlte als während all der letzten Jahre. Ein paar Meter entfernt stand das Schiff inmitten zerdrückter Pflanzen und versengter Erde. In wenigen Jahren würde es nur noch aus nackten Wänden bestehen und in einigen Jahrhunderten würde es gar nicht mehr existieren. Dann würde es nur noch die Ebenen geben, die schneebedeckten Berge, die Winde.

Aber vielleicht würde das gut sein.

Er fühlte in sich eine seltsame Freude darüber, die reine Luft zu atmen und der Stille ringsum zu lauschen. Was immer auch kommen mochte, er war darauf vorbereitet, mehr noch, er wartete voller Ungeduld darauf.

Der Mensch war nicht dazu geboren, sein Leben in einem Glashaus zu fristen. Der Mensch war ein Teil des Landes und des Himmels  auch wenn seine Gedanken über Lichtjahre hinweg in die Weiten der Sternenfelder schweiften ...

Er sehnte sich nach seiner Heimat, nach Lortas, und die Sehnsucht wurde noch durch die Tatsache bestärkt, daß dieser Planet Lortas so sehr ähnelte, wenn er auch durch viele Jahre und Meilen von ihr entfernt war. Aber er war nicht verzweifelt; Lortas konnte warten. Er war nicht stolz auf das Leben, das er hinter sich gelassen hatte  es war zu leicht gewesen und zu schnell vergangen. Es hatte zu viele Vergnügungen gegeben, zu viele Frauen, zu viele Nächte  und alle hatten sich so sehr geähnelt, daß er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte.

Auf Lortas gibt es Plätze, so dachte er überrascht, die sich von dieser Welt hier kaum unterscheiden. Muß man wirklich so weit wandern, um sich selbst zu finden?

»Nanu«, ertönte plötzlich eine Stimme. »Hier sind wir nun, auf einen fremden Planeten verschlagen, und du träumst am hellen Tag vor dich hin.«

Arvon zuckte zusammen und sah Nlesine vor sich, dessen Kopfhaut schon von der Sonne gerötet war.

»Wyik will uns alle sprechen, sobald du ausgeschlafen hast. Großer Kriegsrat oder so etwas. Worüber brütest du denn?«

»Ach, über alles mögliche. Aber ich brüte nicht.«

»Ich weiß.« Nlesine grinste spöttisch, aber zu gleicher Zeit verständnisvoll. »Du hast den Eindruck gemacht, als wären wir jetzt besser dran als vor dem Absturz.«

»Stimmt das etwa nicht?«

»Das wird sich schon wieder legen«, versicherte Nlesine. »Im Augenblick freust du dich so sehr, daß du am Leben bist, daß du alles andere darüber vergißt. Warte nur, bis es hier erst mal zu frieren anfängt! Wenn du an deine große Zehe stößt, bricht sie ab wie ein morscher Ast.«

Arvon nickte. »Komisch  ich hätte nie geglaubt, daß mir so was mal Spaß machen würde  auch nicht für ganz kurze Zeit.«

»Sieh dich doch um, mein Sohn. In so einer Situation lernt man die Menschen erst richtig kennen. Lajor, zum Beispiel  er ist der einzige, der vor Angst ganz verrückt ist. Paß nur auf, er wird uns noch Ärger machen. Wyik bleibt immer gleich. Hafij fühlt sich verloren, glaube ich. Er war der einzige von uns, der wirklich in den Raum gehörte. Seyehi brauchte nichts als seine Rechenanlagen, ganz egal, wo sie sich befanden, aber Hafij liebt den Raum. Wenn jemand dorthin zurückgeht, dann er.«

»Und die andern? Tsriga? Kolraq?«

»Bei ihnen bin ich mir noch nicht ganz im klaren. Weißt du's?«

Arvon schüttelte den Kopf. »Kolraq scheint älter als wir alle und Tsriga viel, viel jünger. Mehr könnte ich nicht sagen.«

»Die Extreme lassen sich manchmal am schwersten beurteilen«, murmelte Nlesine vor sich hin. Dann stand er auf und klopfte sich den Staub vom Anzug. »Komm jetzt.«

Schweigend gingen sie durch die warme Nachmittagssonne zurück zu den Trümmern des Schiffes.

Dicht bei den beiden frischen Gräbern bildeten sie auf der windgeschützten Seite des Schiffes einen Kreis.

»Ihr habt ja alle gehört, was Derryoc gesagt hat«, begann Wyik. »Er konnte unsere Lage am besten beurteilen, und er riet uns, nicht hierzubleiben. Seine Gründe erscheinen mir plausibel. Allerdings tauchen dabei einige Fragen auf, die geklärt werden sollten.«

Er hielt einen Augenblick inne, um seine Gedanken zu ordnen.

»Die erste Frage ist folgende: War Derryoc tatsächlich im Besitz aller notwendigen Fakten, um eine korrekte Entscheidung fällen zu können? Alles ging so schnell, und Rechenmaschinen, die seine Angaben nachprüfen könnten, haben wir nicht. Er könnte sich geirrt haben.«

»Seine Vermutungen sind noch immer besser als unsere, Wyik«, sagte Nlesine. »Glaub mir, diese Tausend-Meilen-Reise lockt mich auch nicht gerade sehr.«

Wyik verzog das Gesicht zu einem kurzen Lächeln. »Ich gebe zu, daß sein Urteil über unsere Lage das beste und verläßlichste ist, das wir haben. Wenn wir überhaupt jemals wieder eine Chance haben wollen, nach Hause zu kommen, dann müssen wir seinen Ratschlägen folgen. Eine andere Lösung gibt es nicht. Auf ein weiteres Forschungsschiff können wir nicht warten. Das kommt vielleicht in einer Million Jahren, und wenn, dann ist auch nicht sicher, ob es uns überhaupt findet. Darin sind wir uns doch einig, oder?«

Niemand hatte etwas einzuwenden.

»Gut. Dann ist unser Problem ganz einfach. Bleiben wir hier, wo wir sind, oder machen wir uns auf den Weg zu diesem relativ unbewohnten Gebiet, von dem Derryoc sprach? Sein Argument ist euch doch klar? Wir alle wissen, daß die Chancen, daß diese Welt jemals das Stadium der Raumfahrt erreicht, sehr gering sind. Die Zivilisation hier muß von Menschen erst aufgebaut werden, und wir wissen aus Erfahrung, daß der Mensch sich selbst zerstört, sobald er dazu die Macht hat. Das sind die Tatsachen, und wir können sie nicht einfach ignorieren. Falls wir es überhaupt bis zu diesem anderen Kontinent schaffen und falls wir einen mehrere tausend Jahre dauernden Schlaf überstehen, dann besteht noch immer die Aussicht, daß wir inmitten einer radioaktiven Wüste aufwachen. Wenn das der Fall ist, haben wir eben Pech gehabt. Aber die Chance, daß dies der Planet ist, nach dem wir gesucht haben, gilt immer noch, wenn diese Chance auch sehr gering ist. Sollen wir sie wahrnehmen?«

Tsriga, der Jüngste, sprach als erster: »Aber wir müssen doch gar nicht so lange schlafen, nicht? Ich meine, wir könnten es doch so einrichten, daß wir nach fünf- oder zehntausend Jahren wieder aufwachen  in irgendeiner Zivilisation, die aber noch keine Atomkraft kennt. Dann kämen wir zwar nicht nach Hause, aber dann könnten wir uns doch ein Heim schaffen.« Seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Das wäre wie ein Sprung in die Vergangenheit, die von Lortas, meine ich, man könnte die ganzen Dinge sehen und erleben, von denen man so viel in den Geschichtsbüchern «

»Ich werde die Geschichtsbücher mitnehmen«, sagte Nlesine.

»Deine Idee ist gar nicht schlecht, Tsriga«, sagte Wyik, ohne auf Nlesines Bemerkung zu achten. »Und es sprechen auch noch eine Menge anderer Punkte für sie.«

»Aber natürlich«, unterbrach ihn Lajor begeistert. »Warum habe ich nur nicht daran gedacht? Wir könnten auch einfach hierbleiben. Was uns hier erwartet, können wir ziemlich gut voraussehen. Ist doch gar nicht so schlecht, oder? Ich meine, im Vergleich mit den meisten der andern Welten, die wir nach den Atomkriegen gesehen haben  hier ist es grün, das Wasser ist genießbar, man kann atmen, ohne sich die Lungen zu versengen. Wir kommen ja doch nie wieder nach Hause! Warum also sollen wir's überhaupt erst versuchen! Hier könnten wir eine kleine Siedlung gründen, ein bißchen Getreide anpflanzen um unser eigenes Leben führen. Was gefällt euch daran nicht?«

»Ohne Frauen?« fragte Nlesine.

Lajor lachte. »Es gibt doch schließlich Eingeborene, nicht? Hast du was gegen sie? Wir könnten ja als Götter auftreten!«

»Ein Gott ohne Grips würde sie nicht beeindrucken.« Nlesine verzog die eine Hälfte des Mundes zu einem schiefen Grinsen.

»Was soll das heißen?« Lajor sprang auf. »Nlesine, jetzt hab ich aber allmählich genug von dir «

Nlesine beachtete ihn gar nicht. »Furchtloser Reporter prügelt entkräfteten Romanschreiber«, murmelte er.

»Jetzt aber Schluß«, sagte Wyik, ohne die Stimme zu heben. Lajor setzte sich wieder. »Wir wollen uns doch nicht auch noch gegenseitig beleidigen, wir haben ohnedies genug andere Sorgen. Tatsache ist, daß Lajor genau das ausgesprochen hat, was mir gerade durch den Kopf ging. Meine Wahl wäre das allerdings nicht, aber wir wollen doch realistisch denken. Ich bin jetzt nicht mehr der Kapitän, und ich kann euch nun nicht mehr befehlen, ja, ich wäre dumm, es zu versuchen. Leider hat Lajor recht. Wenn es wir ganz genau betrachten und wenn wir glauben, daß wir zuerst an uns selbst denken müssen, wenn wir uns selbst am wichtigsten sind, dann bleiben wir wohl am besten hier. Ich glaube, daß wir hier leben könnten. Wahrscheinlich würde es uns sogar ganz gut gehen.«

Kolraq, der sich bis jetzt mit keinem Wort an der Diskussion beteiligt hatte, erhob sich langsam und hielt eine Hand schützend über die Augen. »Bevor wir große Pläne darüber anstellen, ob und wie wir mit den Eingeborenen zusammen leben würden, fragen wir sie doch am besten erst einmal selbst, was sie davon halten«, sagte er.

Die anderen sprangen auf.

Vom Süden her kamen dunkle Gestalten über die Ebene auf sie zu. Sie näherten sich lautlos, aber sehr schnell.

Menschen.
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Ganz automatisch drängten sie sich zu dem dunklen Eingang des Schiffs. Wo immer er auch auftauchte und was immer man über ihn sagen mochte  der Mensch war gefährlich. Von allen Lebewesen zerstörte er am meisten, und er schreckte auch nicht davor zurück, Mitglieder seiner eigenen Rasse zu töten.

»Wartet«, stieß Wyik zwischen den Zähnen hervor. »Es sind nur vier. Nlesine, hol ein paar Betäubungspistolen raus. Ihr andern bleibt, wo ihr seid.«

Lajor bewegte sich noch näher auf den Schiffseingang zu. Er schien Wyik herausfordern zu wollen, mußte aber spüren, daß er von den Kameraden keine Unterstützung zu erwarten hatte. »Ich finde, wir sollten ins Schiff gehen«, sagte er, »dort wären wir sicherer.«

»Von da aus könnten wir aber nichts sehen«, widersprach Arvon. »Sollen wir uns denn etwa jedesmal, wenn irgendeine Gruppe Jäger auftaucht, verstecken?«

»Kommt drauf an, was sie sagen«, sagte Tsriga mit einem kleinen Lächeln. »Steinzeitmenschen sind doch oft Kannibalen, oder?«

»Der wunde Punkt ist doch der, daß wir überhaupt nichts von ihnen wissen«, wendete Wyik ein, »wir müssen uns mit ihnen befassen, um zu sehen, woran wir sind. Da ist doch nichts dabei  unsere Pistolen reichen doch viel weiter, als alles, was sie haben können.«

»Du hast doch nicht die Absicht, einfach auf sie zu schießen«, sagte Kolraq. »Vielleicht wollen sie uns gar nichts tun.«

»Niemand darf schießen, bevor wir angegriffen werden«, stellte Wyik mit ruhiger Stimme fest und richtete den Blick auf Lajor.

Nlesine brachte die handlichen Pistolen und verteilte sie an die Männer.

Sie warteten.

Die vier Menschen, die über die Ebene kamen, gaben keinen Laut von sich. Aber sie hatten einen Hund bei sich, und dieser stieß ein warnendes Bellen aus, als er den fremden Geruch wahrnahm.

Mit einer Art neugieriger Scheu beobachtete Arvon die Eingeborenen, die geradewegs auf sie zukamen. Es schien ihm wie ein Blick in die Vergangenheit. Diese Menschen hatten niemals eine Stadt gesehen, sie kannten keine Technik, keine Landwirtschaft, sie konnten nicht schreiben; diese Menschen waren erst am Beginn des langen Aufstiegs, der sie eines Tages zu den Sternen führen konnte  oder in die Vergessenheit.

Der Kontrast zwischen ihrer und seiner Erfahrung ließ die Eingeborenen unschuldig erscheinen. Sie kannten die Furcht, die Selbstsucht und vielleicht das Grauen, aber sie mußten erst noch das Teuflische, das in ihnen steckte, entdecken.

Sie kamen näher. Ungefähr dreißig Meter vor ihnen blieben sie stehen, und Arvon konnte sie jetzt genauer betrachten.

Schweigend und furchtlos standen sie in einer Reihe. Der Wolfshund lag flach im Gras und jaulte.

Die Eingeborenen waren nicht groß; ihr Haar war lang, glatt und fast schwarz, die Augen schmal und dunkel. Ihre Hautfarbe glänzte wie Bronze, ihre Kleidung bestand aus roh zusammengefügten Materialien.

Die Männer waren stolz. Ohne einen Muskel zu rühren, standen sie hoch aufgerichtet und betrachteten die Fremden mit offener Neugierde, mit einer selbstverständlichen Überlegenheit, die darauf wartete, daß die andern den ersten Schritt unternahmen. Sie waren bewaffnet  zwei von ihnen trugen Speere mit Steinspitzen, die andern beiden gefährlich aussehende Wurfschleudern.

»Kolraq«, flüsterte Wyik.

»Ja?«

»Geh ins Schiff und hol vier scharfe Messer aus der Küche. Wollen doch mal sehen, ob wir mit ihnen Freundschaft schließen können.«

Schweigend beobachteten die Eingeborenen, wie Kolraq im Schiff verschwand. Wofür hielten sie das Schiff wohl? Wie erklärten sie es sich? Ob sie es mit dem Donnern vor einigen Tagen in Verbindung brachten?

Kolraq kam mit den Messern zurück.

»Komm«, befahl Wyik.

Langsam schritten die beiden auf die Eingeborenen zu.

Der Hund sprang auf und heulte.

Die Eingeborenen hoben ihre Waffen.

Wyik hielt in jeder Hand ein Messer; er umklammerte sie an den Spitzen, die Griffe waren auf die Eingeborenen gerichtet. Kolraq folgte seinem Beispiel. Den Eingeborenen mußte ihr Vorhaben klar sein, denn die beiden Fremden standen hilflos vor ihren erhobenen Speeren.

»Nanhaades!« rief einer der Eingeborenen und setzte seinen Speer zum Wurf an. »Nanhaades!«

»Leg sie ins Gras«, sagte Wyik leise. »Und dann ziehen wir uns wieder zurück.«

Sie legten die Messer vor sich auf den Boden, immer darauf bedacht, keine schnelle Bewegung zu machen. Ihr Lächeln war reichlich verzerrt, was unter den gegebenen Umständen kein Wunder war. Dann traten sie ein paar Schritte zurück und deuteten zuerst auf die Eingeborenen und dann auf die Messer.

Der Eingeborene, der vorher gesprochen hatte, näherte sich vorsichtig den Messern, hob sie auf und betrachtete sie eingehend. Er fuhr mit der Schneide des einen leicht über seinen Arm und schien erstaunt, als er plötzlich zu bluten begann. Dann hielt er das Metall gegen die Sonne und grinste erfreut, als es im Licht hell aufglänzte.

Die andern drängten sich um ihn und schwatzten plötzlich drauflos, als wären ihnen Knebel aus dem Mund gerissen worden. Der mit den Messern lief ein Stück von ihnen weg. Die andern folgten ihm und versuchten, ihm die Messer wegzunehmen. Anscheinend wollte der Führer diese für sich allein behalten  womit die andern offensichtlich nicht einverstanden waren.

Sie balgten sich herum, bis endlich jeder eines der Messer ergattert hatte. Dann tanzten sie voller Freude mit ihnen herum und versuchten sich gegenseitig mit den metallenen Klingen das Sonnenlicht in die Augen zu spiegeln.

Lächelnd schauten die Männer vom Schiff dem kindischen Betragen der Eingeborenen zu. Sogar Wyik schien belustigt, und Nlesine stieß einen erleichterten Seufzer aus.

Und dann geschah etwas Seltsames: Die vier Eingeborenen drehten sich einfach um und gingen mit ihrer Beute davon. Sie würdigten das Schiff und die Fremden keines weiteren Blickes.

Bald waren sie nur noch dunkle Schatten in der Ferne und verschwanden allmählich ganz und gar.

»Da hört sich ja alles auf«, sagte Nlesine trocken. »Glauben die etwa, das wäre hier ein Versorgungslager?«

»Ich schätze, wir sind ihnen nicht so wichtig, wie wir annahmen«, bemerkte Kolraq. »Ein ganz schöner Schock für unser Selbstbewußtsein, was?«

Wyik schüttelte den Kopf. »Die kommen wieder.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Kolraq.

Wyik sah plötzlich um Jahre älter aus. »Sie kommen immer zurück«, erklärte er. »So oder so.«

In dieser Nacht schliefen sie im Schiff  es war wie in einem Grab. Die Stille lastete auf ihnen wie ein böser Alptraum.

Eine Wache war nicht notwendig. Wenn die Luftschleuse geschlossen war, konnte niemand an sie heran. Das Schiff hatte sich verändert  in einigen wenigen Tagen war es alt geworden, es gehörte der Vergangenheit an. Keiner der Männer dachte in dieser Nacht ohne ein Gefühl der Furcht an die geschlossene Luftschleuse; es war, als wären sie für immer von der Sonne abgetrennt.

Arvon und Nlesine lagen nebeneinander auf den Kojen; es war ziemlich unbequem. Das Schiff lag zur einen Seite geneigt, so daß alles etwas schief stand. Stundenlang starrten sie beide in die Dunkelheit. Nur einmal wechselten sie ein paar Worte.

»Könnten wir nicht das Spähschiff nehmen«, flüsterte Arvon, »anstatt zu marschieren?«

»Schon möglich. Ich weiß nur nicht, wie groß seine Kapazität ist  für Atomantrieb ist es jedenfalls zu klein.«

»Ich verstehe gar nicht, warum Wyik es nicht erwähnt hat. Fast scheint es, als vermeide er es absichtlich, darüber zu sprechen. Aber schließlich wissen wir doch alle davon.«

Nlesine stieß ein kurzes Lachen aus. »Das hat was mit Mathematik zu tun«, sagte er.

»Mathematik?«

»Na ja, oder Arithmetik, wenn du willst. Wieviel Personen passen in dieses Spähschiff?«

Arvon dachte nach. »Normalerweise zwei. Aber wenn es sein muß, faßt es auch mehr.«

»Das schon, aber irgendwo ist die Grenze. Eine Viertelliterflasche faßt einen Viertelliter, und nicht mehr. Vielleicht können wir vier Leute hineinzwängen  die würde es wohl gerade noch schaffen. Aber vier ist nicht sieben.«

»Fünf müßte es eigentlich aufnehmen.«

»Schon möglich. Und was ist mit den andern beiden?«

»Könnten wir nicht zweimal fliegen?«

»Wohl kaum. So viel Energie hat es nicht im Speicher. Vielleicht könnten wir die Hälfte des Weges damit zurücklegen, aber das halte ich auch nicht für sehr ratsam. Es wäre schlecht, sich in diesem Stadium auch noch zu trennen. Schließlich ist das ja kein Spaziergang durch einen Stadtpark.«

Arvon gähnte. »Es wird uns schon was einfallen.«

»Dein Optimismus macht mich krank. Ich wette, daß du im geheimen immer noch daran glaubst, daß wir eines Tages wieder nach Hause kommen. Möglichst bist du auch noch davon überzeugt, daß das hier die Welt ist, nach der wir gesucht haben. Das wäre zu schön, Arvon. Aber so ist das Leben nicht.«

»Manchmal doch«, entgegnete Arvon hartnäckig.

Nlesine stieß ein kurzes Lachen aus. »Gute Nacht«, sagte er.

»Gute Nacht.«

Dann lastete wieder die bedrückende Stille auf ihnen.



Die Eingeborenen kamen bei Sonnenaufgang.

Ihr Erscheinen hatte etwas Übernatürliches an sich. Eben noch war die Ebene leer, und im nächsten Augenblick tauchten überall aus dem Gras, hinter Felsblöcken, aus dem Morgendunst flinke Gestalten auf.

Sie brachten Fleisch mit. Im Schutz des Schiffes bauten sie ein Feuer und rösteten darin große Fladen roten Fleisches. Das Fett zischte und tropfte  und nach der langen Zeit mit synthetischen Mahlzeiten schmeckte es herrlich.

»Ziemlich roh«, bemerkte Nlesine. »Aber was bedeutet schon so'n bißchen Blut unter Freunden?«

Es schien den Eingeborenen nichts auszumachen, daß sie die Sprache der Fremden nicht verstanden. Anscheinend waren sie schon Gruppen anderer Stämme begegnet, die einen anderen Dialekt sprachen als sie selbst. Erstaunlich war auch, wie sie sich durch kleine Gesten verständlich auszudrücken verstanden. Sie schienen den Fremden sehr freundlich gesonnen, allerdings bestand auch die Möglichkeit, daß die Messer sie beeindruckt hatten und sie noch mehr davon wollten.

Nach dem Frühstück erhob sich der Führer, streckte sich und deutete mit dem Arm nach dem Süden, wo die Ebene in sanfte Hügel überging. Dann deutete er auf die Fremden und dann wieder auf die Berge.

»Er will, daß wir mit ihnen gehen«, sagte Wyik.

»Wahrscheinlich hängt der Kessel schon überm Feuer«, bemerkte Nlesine. »Ich schlage vor, wir opfern Lajor.«

»Ach, hör doch auf«, fuhr ihn Lajor nervös an.

»Sollen wir mitgehen und das Schiff allein hier lassen?« fragte Hafij.

Während sie diskutierten, hatten sich die vier Eingeborenen etwas zurückgezogen. Das Lächeln war aus ihren Gesichtern verschwunden.

»Wir sollten ihre Gastfreundschaft nicht ausschlagen«, gab Kolraq zu bedenken. »Sie haben doch nichts Böses mit uns vor.«

»Woher weißt du das denn?« fragte Nlesine. »Hast du eine Vision?«

»Ich bin dafür, zu gehen«, sagte Arvon. »Ich stimme mit Kolraq überein  je mehr Freunde wir haben, um so besser für uns. Wir können die Luftschleuse schließen, dann kann niemand ins Schiff.«

Wyik nickte. »Gut, gehen wir. Nehmt eure Waffen. Dann sollten wir auch noch ein paar Geschenke mitnehmen. Aber seid mit den Messern sparsam. Vielleicht ein paar Kleidungsstücke, eine Taschenlampe und so was. Einverstanden?«

Mit einem seltsam traurigen Gefühl kletterten sie im Schiff umher und suchten die Sachen zusammen. Das Schiff war ein unbrauchbares Wrack, zu dem sie schon in kurzer Zeit zurückkehren würden  trotzdem war es ein unangenehmes Gefühl, diese letzte Verbindung mit der Heimat zu verlassen.

Mit ausdruckslosen dunklen Augen verfolgten die Eingeborenen die Vorbereitungen der Fremden. Sie machten keine Anstalten, ihnen ins Innere des Schiffes zu folgen.

Nachdem sie alles beisammen hatten und sich gegen den eisigen Wind warme Kleidung übergezogen hatten, nickte Wyik und deutete auf die Hügelkette.

Die Eingeborenen grinsten befriedigt und setzten sich in Bewegung. Sie gingen gleichmäßig, aber ziemlich schnell. Die Männer vom Schiff konnten ihnen kaum folgen. Sie waren lange Fußmärsche nicht gewöhnt.

»Die versuchen, uns zu Tode zu schinden«, keuchte Nlesine.

»Reiß dich zusammen«, sagte Wyik. »Sie sollen uns nicht für Weichlinge halten.«

»Aber wir sind verweichlicht«, wandte Nlesine ein.

Ab und zu sahen sie aus der Ferne große Herden der verschiedensten Tierarten. Allmählich stieg das Land an, und plötzlich befanden sie sich auf einem Pfad, der direkt in die Berge führte.

Und immer weiter ging es.

Hinter ihnen und im Westen ballten sich dicke Wolken zusammen, und der Wind pfiff jetzt kräftiger vom Tal her. Verhaltenes Donnergrollen ertönte.

Die Eingeborenen kümmerten sich nicht darum, sondern schwatzten munter miteinander.

Die Männer vom Schiff senkten die Köpfe und stapften verdrossen weiter. Selbst Nlesine hatte einmal zur Abwechslung nichts zu sagen.

Eine Stunde später regnete es stark.
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Im Regen verschwimmen alle Konturen, so daß die Männer wie blind vorantaumelten und ganz überrascht waren, als sie sich plötzlich inmitten eines Dorfes aus primitiven Holzhütten befanden. Mehrere Feuerstellen gaben dem Ganzen einen Anschein von Wärme und Geborgenheit.

Kinder und Frauen umringten sie und musterten sie neugierig von allen Seiten. Arvon fühlte sich völlig erschöpft, seine Kleider tropften vor Nässe, und an den Füßen schienen sich Blasen zu bilden. Sie mußten weit über zwanzig Kilometer gegangen sein.

»Zurück zur Natur«, stöhnte neben ihm eine Stimme.

»Nlesine! Du lebst noch?«

»Wenn du es so nennen willst! Wo ist hier das Krankenhaus?«

Arvon zuckte die Schultern.

»Ich schätze, wir haben einen kleinen Fehler gemacht«, murmelte Nlesine vor sich hin.

Arvon und er standen allein in einer Gruppe von Eingeborenen. Wyik und die andern waren nicht zu sehen.

»Wir müssen uns dessen bewußt sein, daß wir nicht mehr im Raumschiff sind  hier herrschen andere Spielregeln.«

»Von mir aus sollen sie mich ruhig braten. Das einzige, wonach ich mich sehne, ist ein Plätzchen zum Niederlegen.«

In diesem Augenblick trat ein Eingeborener vor sie hin. Er grinste und verzog seinen Mund zu kauenden Bewegungen. Dann deutete er auf Arvon und Nlesine.

»Deine Absichten sind uns klar«, spottete Nlesine. »Wir schätzen uns glücklich, daß du uns als eßbar betrachtest.«

Arvon zog seine Pistole. »Mich verspeist niemand!« stieß er aus.

Plötzlich drängte sich Wyik durch die Menge. Als er die Pistole in Arvons Hand sah, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen.

»Was, um Himmels willen, hast du vor?« fuhr er ihn an. »Steck das Ding weg! Willst du, daß man uns alle umlegt?«

»Der Knabe will uns essen«, sagte Nlesine, aber seine Worte klangen nicht mehr sehr überzeugend.

»Euch essen?« Wyik starrte ihn groß an und schüttelte sich dann vor Lachen.

»Ich verstehe nicht.« Nlesine schien gekränkt. »Vielleicht sind Arvon und ich nicht gerade Delikatessen, aber als Eintopf «

Wyik hatte sich wieder in der Gewalt. »Unser Freund hat nicht die Absicht, euch zu essen«, erklärte er. »Er lädt euch zu einem Fest ein, auf dem ihr euch selbst sattessen könnt.«

Arvon steckte die Waffe ein. Er kam sich ziemlich albern vor, aber er war zu müde, als daß es ihm etwas ausgemacht hätte. »Nein«, sagte er. »Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Nein«, wiederholte Nlesine. »Auf gar keinen Fall.«

Der Eingeborene grinste noch breiter und verrenkte sein Gesicht noch mehr.

»Wir müssen annehmen«, drängte Wyik. »Wir können unsere Gastgeber doch jetzt nicht beleidigen.«

»Ein Fest!« murmelte Nlesine ohne jeden Enthusiasmus. »Du lieber Gott!«

»Vielleicht dauert es die ganze Nacht durch«, stöhnte Arvon.

»Jetzt kommt schon!« forderte sie Wyik auf. »Reißt euch zusammen und amüsiert euch.«

Widerwillig folgten sie dem Eingeborenen zu einem länglichen Gebäude, aus dem heller Lichtschein flackerte.

Drinnen war es sehr heiß  es wurde gesungen, gelacht und getanzt  gegessen und getrunken.

Bald hüllte die Hitze, der Dunst und der Lärm sie ein, daß alles andere verschwamm, unwichtig wurde, und nichts blieb als ein wildes, schemenhaftes Durcheinander, das alle Glieder lähmte und jeden klaren Gedanken erstickte. Ein dickflüssiges, süßes Getränk, das ihnen die Frauen unaufhörlich in einem seltsam geformten Napf reichten, tat ein übriges.



Arvon wachte mit einem dröhnenden Kopf auf; mühsam richtete er sich auf. Er befand sich in einer kleinen Hütte  allein. Taumelnd erhob er sich und trat ins Freie.

Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, mußte es später Nachmittag sein. Tief atmete er die kühle, klare Luft ein. Niemand war zu sehen. Er schaute sich um und ging auf das größte der Bauten zu.

Im Innern war es dunkel; die Feuerstellen waren zu glühenden Aschenhaufen zusammengeschmolzen, Fenster gab es keine. Nachdem sich seine Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, erblickte er Nlesine und Tsriga auf dem Boden. Sie waren wach, hatten aber nicht das Bedürfnis, sich zu bewegen. Zwei alte Eingeborenenfrauen hantierten in einer Ecke und brachten ihnen ein großes Stück Fleisch und ein Gefäß mit klarem, kaltem Wasser.

»Wyik und Hafij sind mit den Männern jagen gegangen«, erklärte Tsriga. »Wahrscheinlich hätten wir mitgehen sollen, aber der Gedanke daran macht mich schon krank.«

»Kolraq unterhält sich noch immer mit dem Medizinmann«, sagte Nlesine. »Schon in der Nacht hockte er immer mit ihm zusammen. Er scheint darauf versessen, die Sprache zu lernen. Verstehe eigentlich nicht, wozu.«

»Vielleicht gefällt's ihm hier«, schlug Arvon als Erklärung vor und trank genußvoll das eisige Wasser.

»Gar keine schlechte Idee«, gab Nlesine zu.

»Jedenfalls lohnt es sich, darüber nachzudenken«, sagte Tsriga ernst. »Wenn wir Derryocs Rat folgen, können wir alles verlieren, und gewinnen wahrscheinlich gar nichts. Hier können wir wenigstens unser Leben richtig zu Ende leben. Wenn wir diesen langen Schlaf tatsächlich machen, kann es uns passieren, daß wir in einer von diesen Wüsten aufwachen, wo selbst die Ratten vergiftet sind.«

»Dann sieh dich aber lieber hier noch mal ordentlich um«, entgegnete Nlesine. »Sicher ist hier auch nicht alles eitel Freude und Wonne. Im Winter hungern sie wahrscheinlich ziemlich kläglich. Außerdem  Wyik bleibt sicherlich nicht  das weißt du doch. Die Pflicht ruft  und so weiter.«

»Heute gehen wir bestimmt nicht mehr zum Schiff zurück«, stellte Arvon fest und biß kräftig in ein Stück Fleisch. »Es ist ja schon viel zu spät.«

Sie gingen an diesem Tag nicht zurück und auch nicht am nächsten.

Die Eingeborenen waren freundschaftlich und gastlich.

Bald sah es so aus, als würden sie nie mehr zurückgehen.

Nach ein paar Tagen begann Arvon sich wieder wohler zu fühlen. Er war glücklich, entspannt und zufrieden.

Im Augenblick hatte er nicht das Verlangen, etwas daran zu ändern.
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Nach einer Woche rief Wyik alle Männer vom Schiff zusammen.

Sie ließen sich in einem Halbkreis auf Felsstücken nieder und blickten ihn erwartungsvoll an. Sie wußten genau, was er ihnen sagen würde, und trotzdem war diese Beratung mehr als eine Formalität.

Sie war der Wendepunkt.

Wyik kam ohne Umschweife zur Sache.

»Jungs«, so begann er, »die Ferien sind vorbei.« Seine Stimme war nicht laut, aber klar und eindringlich. »Ich kann euch keine Befehle geben, auch nicht, wenn ich es wollte, aber ich habe nicht die Absicht, es zu tun. Tatsache aber ist, daß ich Lortas nicht verlassen und Jahre im Raum verbracht habe, um schließlich mit irgendeinem Eingeborenenstamm auf einem Planeten, von dem ich nie was gehört hatte, mein Leben zu fristen. Ich bin hierhergekommen, um nach etwas zu suchen, und ich werde diese Suche nicht aufgeben, bis ich etwas gefunden habe  oder bis ich tot bin. Unsere Heimat ist weit von hier, und vielleicht fällt es euch schwer, daran zu glauben, daß sie überhaupt existiert. Aber sie existiert, so wahr ich hier stehe. Manche von uns haben dort Kinder  und es werden noch viel mehr Kinder geboren werden. Ich mag die Leute hier, ihr etwa nicht?«

Die anderen nickten zustimmend.

»Vielleicht  ich sage nur, vielleicht  ist dies der Planet, den wir finden müssen. Vielleicht ist dies die Welt, die es schafft, die in den Weltraum hinausdringt, ohne sich vorher zu zerstören. Wenn das der Fall sein sollte  in vielen tausend Jahren, natürlich  dann muß Lortas davon wissen. Eine Zivilisation kann nicht allein weiterbestehen; das wissen wir nur zu gut. Wenn die Menschen dieses Planeten einst in den Weltraum vordringen und wir ihre Schiffe nicht nach Lortas bringen  dann besteht wohl kaum Hoffnung, daß sie Lortas jemals finden. Ihr alle habt vieles aufgegeben, und es steht mir nicht zu, euch daran zu erinnern. Ich gehe zurück zum Schiff. Ich führe Derryocs Plan durch, auch wenn ich es allein tun müßte. Ich hoffe, daß ihr mitkommt, aber das müßt ihr selbst entscheiden.«

Er drehte sich um und ging davon  allein. Es kam Arvon so vor, als wäre der Kapitän immer allein.

Sie blieben in der warmen Sonne sitzen und sprachen miteinander. Sie überlegten hin und her, aber ihre Argumente waren nicht sehr überzeugend. Kolraq entschuldigte sich bald und ging, um Wyik aufzusuchen.

Arvon hörte den Diskussionen zu und wußte, daß die anderen mit dem Kapitän gehen würden.



Am nächsten Tag kehrten sie zum Schiff zurück. Es sah düster und kalt aus, wie ein Grab, das darauf wartete, sie aufzunehmen. Die gleichen vier Eingeborenen, die sie abgeholt hatten, begleiteten sie auch wieder zurück.

Gleich nach ihrer Ankunft am Schiff, als sie sich neben ihm niederließen, um sich von dem anstrengenden Marsch auszuruhen, sprach Wyik aus, was schon so lange in der Luft gelegen hatte.

»Ihr alle wißt, daß wir nicht zu Fuß zu dem Kontinent gehen können, den Derryoc uns auf der Karte gezeigt hat. Wir sind zu schwach dazu. Die Eingeborenen sagen, daß schon andere vor uns hier entlang gekommen sind, um im Norden nach Wild zu jagen, aber niemals im Winter. Stimmt das, Kolraq?«

Der Priester nickte.

»Je länger wir unsere Abfahrt also hinauszögern, um so geringer wird unsere Chance, es zu schaffen«, fuhr der Kapitän fort. »Ich kann mich irren, aber das ist meine Entscheidung. Es gibt nur eine Möglichkeit, es zu versuchen  mit dem Spähschiff. Ich weiß nicht, wie weit wir damit kommen oder wie es sich gegen starke Stürme hält  es ist ja nur für kurze Übersichtsflüge gedacht, wie ihr wißt. Aber ich habe die Absicht, so weit wie möglich damit zu fliegen. Das Schiff kann uns nicht alle tragen. Mit Sicherheit vier und im Notfall auch fünf. Dies hier ist ein Notfall.«

Er hielt inne und schaute die Männer der Reihe nach an.

»Kolraq und Lajor bleiben hier«, sagte er.

Nlesine runzelte die Stirn. »Halt mal, Käpten. Das kannst du doch nicht einfach bestimmen.« Schwer atmend und mit weißem Gesicht trat er einen Schritt vor. »Es steht dir nicht zu, darüber zu entscheiden, wer hier bleibt und wer nicht.«

»Das war nicht meine Entscheidung«, sagte Wyik langsam, »sondern ihre eigene.«

Kolraq nickte. »Ich erkannte das schon, als Derryoc uns seinen Plan unterbreitete. Im Dorf habe ich mich gleich daran gemacht, die Sprache zu lernen. Für mich ist das kein Opfer, Nlesine. Diese Leute hier stehen den Dingen, an die ich glaube, sehr nahe  eine Lebenseinheit, eine Zugehörigkeit zur Natur. Manchmal denke ich, daß wir zivilisierte Menschen zu viele Dinge vergessen haben. Ich will hierbleiben und versuchen, mir ein paar davon wieder anzueignen.«

Niemand sagte etwas darauf.

»Und Lajor?« fragte Nlesine. »Erzähl mir bloß nicht, der wäre plötzlich fromm geworden.«

Wyik sah den Journalisten an, der den Kopf schüttelte. »Lajor braucht euch seine Gründe nicht zu erklären«, sagte Wyik. »Es ist sein Entschluß, und, offen gesagt, Nlesine, geht dich das nichts an.«

Arvon blickte zu Lajor. Wie wenig wir doch über einen anderen Menschen wissen, dachte er. Es ist eine Sache, darüber zu sprechen, mit all den anderen aus Jux hierzubleiben, aber eine ganz andere, sein ganzes Leben so zu verbringen, mit nur einem einzigen Menschen seiner eigenen Rasse.

»Wir starten morgen«, ordnete Wyik an. »Wir müssen die Schlafdrogen sehr sorgfältig verpacken, und ein paar Konservierungsmittel. Außerdem brauchen wir Landkarten und Nahrungskapseln. Wir nehmen unsere Pistolen mit. Sonst hat wohl nichts mehr Platz  alles andere gehört Kolraq und Lajor und dem Stamm.« Er blickte sich um. »Irgendwelche Fragen?«

Als niemand antwortete, machten sie sich an die Arbeit.



Es war ein feuchter und trüber Tag, der Himmel war mit dicken grauen Wolken überzogen.

Neben dem riesigen Körper des Schiffswracks nahm sich der zierliche, schimmernde Körper des Spähschiffs fast schutzbedürftig und zerbrechlich aus.

Zum Abschied schüttelten sie Kolraq und Lajor und den Eingeborenen die ihnen nun so vertraut waren, die Hände. Niemand hatte viel zu sagen, und große Hoffnungen machte sich kaum einer von ihnen. Irgendwo über ihnen wartete Lortas und Tausende anderer Welten, versteckt hinter einem grauen Tuch. Irgendwo vor ihnen lag  was?

Sie stiegen ins Schiff und schlossen die Außentür fest hinter sich zu. Hafij übernahm die Steuerung, Wyik setzte sich neben ihn. Die andern zwängten sich in den Rücksitz.

»Solange niemand zunimmt, geht's gerade noch«, sagte Nlesine.

Die Maschine heulte auf, sie dröhnte, spie und knatterte. Die Eingeborenen standen vor Schreck wie erstarrt. Die Flügel des Helikopters sausten über ihren Köpfen hinweg.

Hafij legte die Hebel um.

Sie flogen. Das Fahrzeug schwankte, als die ersten Windstöße es trafen, fing sich aber gleich wieder und nahm ständig an Höhe zu.

Arvon blickte nach unten. Es war, als schaute er in einen tiefen Schacht, auf dessen Grund ein Stück Zeit ruhte. Da waren die drahtigen Gestalten der Eingeborenen. Ein Hund, der sie schon nicht mehr beachtete, und Kolraq und Lajor, die ihnen nachwinkten. Jetzt waren es nur noch Schatten, Schatten auf einer sich immer mehr entfernenden Ebene.

Bald war auch das Schiffswrack nicht mehr zu erkennen.

Der Copter stieg hoch über den Wind hinweg und flog nach Nordosten. Unter sich sahen sie das Land vorbeiziehen.

Hafij stellte den Kurs ein. Unbeirrt folgte ihm das Fahrzeug  einer Hoffnung entgegen, die jenseits aller Hoffnungen lag, und einem unbekannten Land entgegen, das die Menschen eines Tages Amerika nennen würden.
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Der Copter schwebte über eine zerklüftete Felsklippe hinweg, die an einen blauen See angrenzte. Einsam zog er seine Bahn, und manchmal folgten ihm ein paar Vögel für eine kurze Strecke.

Unter den Männern erstreckte sich eine einzige wilde Einöde. Menschen waren nirgends zu sehen.

Manchmal flogen sie tagelang, ohne ein einziges Tier zu erspähen.

Es war ein kalter, toter Planet, und es war schwierig, sich vorzustellen, daß in diesen Felsen oder in den Tiefen dieser eisigen blauen Meere Leben existierte.

Sie sprachen nicht viel. Sie warteten.

Wenn die Abendschatten wie schwarze Finger über die Welt tasteten, landeten sie an einer geschützten Stelle und versuchten zu schlafen. Aber das Treibholz eignete sich nicht gut für ein Feuer, und der Frost nagte an Händen und Füßen. Im Copter selbst war es zu eng zum Schlafen.



Sie ernährten sich von synthetischen Stoffen.

Dann hörte der große Kontinent, den sie überflogen hatten, auf. Ein anderer begann. Ein flacher Wasserstreifen trennte sie voneinander  sie konnten die Felsen am Grund sehen. Es sah aus, als wäre alles ein großes Stück Land, das durch einen Strom entzweigeschnitten worden war.

Das Gewässer war etwa sechzig Meilen breit, in der Mitte schwammen ein paar winzige Inseln. Die Grenze war nicht endgültig, zweifellos gab es Zeiten, zu denen ein Mensch über eine Eisbrücke von einem Kontinent zum anderen wandern konnte.

Der Copter flog weiter von Sibirien über die Beringstraße nach Alaska, von der Alten Welt in die Neue.

Dann wandte er sich nach Süden.

Zuerst gab es viel Schnee. Aber später ähnelte das Land unter ihnen erstaunlich dem, in dem sie mit dem Schiff abgestürzt waren. Sie stellten fest, daß sich die Gebirgsketten von Norden nach Süden zogen und somit ein Durchqueren dieses Kontinents, der sich in der gleichen Richtung erstreckte, nicht erschwerten oder gar unmöglich machten.

»Ein komisches Gefühl«, sagte Tsriga und schaute über Arvons Schulter hinweg nach unten.

»Was?« fragte Arvon, obgleich er wußte, was der andere gemeint hatte.

Tsriga beschrieb mit der Hand eine vage Geste. »Alles das da unten. Wenn Derryoc recht hatte, dann ist dieser Teil der Welt praktisch unbewohnt  von Menschen jedenfalls. Stell dir das mal vor: Millionen Quadratmeter, die noch nie einen Menschen gesehen haben.«

»Jawohl«, sagte Nlesine. »Wir nennen sie das glückliche Land.«

Tsriga beachtete ihn nicht. »Was ich meine, ist, daß wir jetzt hier eigentlich eine Route einschlagen, der die Menschen später auch einmal folgen werden. Wie diese Menschen wohl sind? Glaubst du, daß wir sie jemals sehen werden, Arvon?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

Unter ihnen breitete sich ein großartiges Panorama aus. Es war eine Welt aus Wasser, Erde und Gras.

Immer weiter nach Süden flogen sie. Die unendlichen Weiten der Tundra blieben hinter ihnen, grüne, saftige Wälder dehnten sich meilenweit, belebt von vielen verschiedenen Wildarten.

Und sie sahen Menschen. Hier und da tauchte eine Gruppe Männer auf, die mit ihren Speeren Wild jagte, oder vereinzelte Niederlassungen mit Frauen und spielenden Kindern.

Als sie die Ebene erreicht hatten, die später einmal der östliche Teil von Colorado sein würde, wandten sie sich nach Westen, zu den Bergen. Ihre Fahrt verlangsamte sich, sie suchten einen Unterschlupf.

Die Krafteinheiten des Copters waren fast erschöpft.

Sie landeten hoch oben in den Bergen, nahe einem kleinen Eissee.

Dieser Teil der Reise war beendet.



Die erste Nacht war kalt. Sie schliefen im Schutz des Copters, da in der näheren Umgebung keine Bäume standen.

Arvon lag auf dem Rücken und blickte in die Nacht. Die Luft war kristallklar, funkelnd hoben sich die Sterne vom dunklen Nachthimmel ab.

Er hatte im Leben schon viele Dinge gesehen und, wie die meisten Menschen, hatte er sie als selbstverständlich hingenommen. Selbst die ausgedehnten weiten Fahrten durch den Raum hatten ihn nicht allzu stark berührt. Aber wie seltsam war das Leben doch! Dieses Sternenmeer, das wie Millionen Diamanten funkelte. Er hatte dieses Meer durchstreift und er wußte, daß diese Sterne mächtige Sonnen waren, um die viele Planeten kreisten, Planeten wie der, auf dem er sich jetzt befand. Gab es irgendwo da draußen in dieser unendlichen Weite noch einen Menschen, der wie er hinaus in die Nacht zu den Sternen schaute?

Lange lauschte er den Geräuschen in der Dunkelheit ringsum, Geräusche eines fremden Planeten, der unvorstellbar weit entfernt von seiner Heimat seine Bahn zog.

Am nächsten Morgen, als die Sonne über die Bergspitzen geklettert war, kreisten sie über dem Gebiet, um nach einem geeigneten, abgeschlossenen und geschützten Ort für ihren langen Schlaf zu suchen. Sie durchforschten beide Flußufer bis weit unter die Waldgrenze, aber ohne Erfolg.

Sie hatten keine große Eile. In Wahrheit waren sie alle froh darüber, daß der Zeitpunkt, zu dem sie das Schlafmittel einnehmen mußten, etwas hinausgezögert wurde. Sie angelten, rekelten sich faul in der Sonne und atmeten tief die saubere Luft ein  und versuchten die Vorstellung, daß all dies einmal tot und vernichtet sein könnte, beiseite zu schieben.

Aber sie suchten weiter.

Arvon stieß als erster auf das Felsloch. Er war vom Fluß aus einem kleinen Seiteneinschnitt gefolgt und hatte die Öffnung, die sich wie ein schwarzer Fleck gegen die weiße Felswand abhob, sofort erspäht. Er kroch hinein und entdeckte voller Freude die schmale Öffnung am hinteren Ende des Lochs.

Eilig lief er zum Lagerplatz, um eine Taschenlampe zu holen. Nlesine begleitete ihn zurück zur Höhle.

Sie war nicht sehr groß  ein Hohlraum im Berg. An einer Seite tropfte Wasser von der Decke, das machte den Raum feucht und ungemütlich.

Auf dem Boden lagen weiße Knochen; kranke Tiere mußten hier Unterschlupf gesucht haben. Oder waren sie etwa von etwas, das hier in der Höhle existierte, getötet worden?

»Schätze, das ist das Richtige«, sagte Arvon. Seine Stimme hallte von den Wänden wider.

»Einfach großartig«, spottete Nlesine. »Ein Schlafzimmer aus Granit  mit fließend Wasser und Knochendekorationen. Genau das, was ich mir schon immer gewünscht habe. Kennst du ein paar gute Bettgeschichten, Arvon?«

»Ein paar, aber die sind nicht für Kinder.«

»Danke vielmals.«

Sie holten die andern, und danach war es nur noch eine Angelegenheit von zwei Wochen harter Arbeit.

Sie entfernten alle lockeren Steine und Felsstücke aus dem Gewölbe, um sich im Falle eines Erdbebens vor Steinschlag und Einsturz zu schützen. Aus dem gleichen Grund holten sie aus dem Copter Werkzeuge und schlugen Nischen in das Gestein. Die Lampen brachten sie ringsherum im Raum an den Wänden an  sie würden praktisch immer brennen.

Dann trugen sie Notproviant, Kleidung, Waffen, Aufzeichnungen und alle Sachen, die sie später noch einmal brauchen konnten, in die Höhle.

Sie sprengten eine größere Öffnung zum zweiten Raum, in dem sich die Nischen befanden, und bauten die Tür vom Copter ein.

Zwei Tage lang verbrachten sie dann noch draußen und erledigten kleinere Arbeiten, die nicht unbedingt notwendig gewesen wären. Keiner von ihnen war besonders versessen darauf, in eines der Steinbettchen zu kriechen, um sich in den Jahrtausende dauernden Schlaf zu versenken.

Endlich aber konnten sie keine weiteren Entschuldigungen für den Aufschub finden.

Sie gingen in die Gruft.

Das letzte, was Arvon von der Außenwelt wahrnahm, war der Copter, der sie so weit getragen hatte. Er stand vor dem Felsenloch  tot und leer.

Wenn sich das Portal wieder öffnen würde, würde er zu Staub zerfallen sein.

Das Portal fiel zu.

Die Männer nahmen ihre Plätze ein.

Wyik sterilisierte die Spritze. Er öffnete den Gefrierbehälter aus unzerbrechlichem Glas, der die Drogen luftdicht bei einer gleichbleibenden Temperatur von fast null Grad hielt. Dann füllte er die Spritze.

»Ich muß es alles aufbrauchen«, sagte er. »Wir werden den Schlaf so lange wie möglich ausdehnen.«

»Wie lange?« fragte Tsriga.

»Etwa fünfzehntausend Jahre.«

»Mach schon«, drängte Arvon. »Ich will nicht darüber nachdenken.« Er wollte nicht daran denken, daß niemand je so lange geschlafen hatte, um wieder nach Hause zu kommen, nicht daran denken, daß diese Welt aus radioaktivem Staub bestehen könnte, wenn sie wieder aufwachten; nicht daran denken, daß er Angst hatte, Angst ...

Die glitzernde Nadel verrichtete ihre Aufgabe.

Tsriga kam als erster dran. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, dann, langsam, schlossen sie sich ...

Hafij hatte in der Nische, wo er glaubte, daß niemand es sehen würde, die Hände gefaltet.

»Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte Nlesine.

Arvon war erstarrt. Er versuchte sich zu beherrschen.

Er sah, wie sich Wyik selbst injizierte. Ein paar winzige Tropfen klebten noch im Glasbehälter  aber nicht genug, sie noch für weitere fünf Jahre in den Schlaf zu schicken. Wyik lächelte verbittert, er versiegelte den nutzlosen Behälter und warf ihn auf den Boden, wo der Inhalt auch kälter und kälter werden würde  bis zum absoluten Gefrierpunkt ...

Arvon wollte schreien, aber es war schon zu spät.
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Das Feuer war schon mehrmals wieder frisch aufgeschürt worden, aber jetzt war es nur noch ein Häufchen glimmender Kohlen. Die Felswände des Gewölbes schienen nach innen zu drängen; erstickte Laute von draußen her schufen trotz der kahlen Umgebung eine heimelige Atmosphäre. Sie waren jetzt alle wach, umringten und beobachteten ihn.

Die Nischen waren leer.

Weston Chase schüttelte den Kopf, rückte seine Brille zurecht und sagte: »Mein Gott, Arvon, das ist ja unglaublich.«

Wes war völlig durcheinander. Seine Gefühle, sein Glauben, das Bild, das er sich von seiner Welt gemacht hatte  das alles war jetzt wie ein Kartenhaus eingestürzt, nichts war geblieben.

Er war den Tränen nahe.

»Es ist einfach unglaublich«, wiederholte er.

Arvon runzelte die Stirn. »Du glaubst mir nicht?«

»Doch, doch.« Wes hob hilflos die Hände. »Ich kann es nicht beschreiben. Es ist nicht die Geschichte, sondern du. Ihr alle, ihr habt euch verändert.«

Wie sollte er es ihnen erklären? Ihnen deutlich machen, daß er jetzt alles mit anderen Augen ansah?

Sie waren plötzlich so anders. Er verstand sie, er fühlte mit ihnen. Nichts war geblieben von der Furcht, dem Grauen, das er anfangs vor ihnen gespürt hatte.

Die blasse Gestalt der Hölle, die vor gar nicht so langer Zeit das Blut in seinen Adern gerinnen ließ, war jetzt nur noch Arvon  ein Mann mit einer anderen Vergangenheit als der eigenen. Er glaubte ihn besser zu kennen als die Leute, die er tagtäglich in Los Angeles gesehen hatte, und außerdem mochte er ihn auch lieber.

Und die anderen, die während Arvons Erzählung auch aufgewacht waren? Sie starrten ihn mit diesem seltsamen Ausdruck von Hoffnung, Furcht und Verzweiflung an.

Arvon brauchte sie ihm gar nicht mehr vorzustellen.

Der dort, der ihn mit diesem leicht sarkastischen Lächeln musterte, war natürlich Nlesine. Er war dünner, als sich Wes ihn vorgestellt hatte. Ganz besonders fielen ihm Nlesines Augen auf  klug und von einem leuchtenden Grün, in dem sich ein Fünkchen Wärme versteckte.

Und der hochgewachsene, knochige Mann dort mit den seltsam schwarzen Augen mußte Hafij, der Steuermann, sein. Er machte einen bedrückten Eindruck, und Wes verstand jetzt, was Arvon gemeint hatte, als er sagte, daß er nicht zum Land, zu den Meeren oder den freundlichen blauen Himmeln gehörte, sondern daß sein Herz den weit entfernten, sternenübersäten Tiefen gewidmet war  seine Heimat war im Stahl und in der Dunkelheit. Obgleich Wes ihn vom Ansehen her nicht besonders mochte, bewunderte er ihn.

Und da war Tsriga. Er war wirklich noch sehr jung. Seine Kleidung war viel bunter und auffallender als die der anderen. Er war groß und ungelenk. Nervös bewegte er sich hin und her.

Und der Kapitän. Ihn konnte man nicht übersehen. Ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben, schien er die ganze Szene zu beherrschen. Mit kurzen, hastigen Schritten stapfte er im Raum auf und ab. Er erinnerte Wes an einen Boxer im Ring, der darauf wartete, daß sein Gegner aus der Ecke kam. Er wirkte gefährlich. Er schien vor Energie fast explodieren zu wollen. Nicht ein einziges Mal zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht.

Wes kramte eine Zigarette hervor und zündete sie sich an. Zehn Augen beobachteten ihn dabei. In seinem Mund breitete sich ein schaler Geschmack aus.

Wie konnte er es ihnen sagen? Er war mit ihnen zwischen den Sternen gereist, hatte mit ihnen beim Absturz bange Minuten erlebt, mit ihnen gelacht, mit ihnen auf ein grünes und unbekanntes Land hinabgeschaut ...

Es war eine Irrfahrt gewesen, die alle Vorstellungen übertraf, eine Irrfahrt, die sich aus dem Weltraum und der Zeit heraus erstreckte, nur um hier zu enden, hier, in einer Felsenhöhle in Colorado.

Nur um als ein Mißerfolg zu enden.

Er blickte sie an. Fremde? Wie dumm das Wort jetzt klang! Etwas, das man verstand, war nicht mehr fremd. Fast wünschte er, daß er sie niemals so gut kennengelernt hätte, nie ihre Abenteuer mit ihnen geteilt hätte.

Wes konnte die Trauer nicht mehr aus seinen Augen bannen.

»Arvon«, sagte er langsam, »ich muß dir etwas sagen, jetzt gleich. Es fällt mir nicht leicht, aber du mußt mir glauben, daß es die Wahrheit ist. Arvon  es war alles umsonst.«

Verständnislos starrte ihn Arvon an.

»Wir haben noch keine Weltraumfahrt«, erklärte Wes, und er haßte sich selbst dafür. »Ich weiß nicht, ob wir uns bald selbst in die Luft jagen oder nicht. Ich würde keine Wette darauf eingehen. Aber wir haben noch keine Raumschiffe, das steht fest. Arvon, du sitzt fest, ihr alle sitzt hier fest. Es gibt für euch keine Rückkehr.«

Langsam stand Arvon auf. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Dann sagte er etwas in seiner eigenen Sprache zu den andern.

Drückende Stille herrschte im Raum.

»Es so weit zu schaffen«, flüsterte Arvon endlich. »Das Risiko einzugehen, aufzuwachen und die Welt noch intakt vorzufinden, zu hoffen  und dann «

Er brach ab.

Wes fühlte kalte Schauer seinen Rücken entlangjagen.

Wyik kam auf ihn zu, in seinen Augen lag Mordlust.

Wes wich zurück, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er erkannte die Verzweiflung des Kapitäns, und er würde sich nicht wehrlos töten lassen.

Nlesine trat vor und packte Wyik am Arm. Der schüttelte ihn ab, aber dann stellte sich ihm Arvon in den Weg.

Eindringlich sprachen sie auf den Kapitän ein.

Wyik beruhigte sich, sein Blick wurde wieder klar. Entsetzt über sich selbst schüttelte er den Kopf. Dann lächelte er Wes entschuldigend zu.

»Es tut ihm leid«, erklärte Arvon. »Es ist ein großer Schock für ihn  für ihn noch mehr als für uns.«

Wyik warf Arvon ein paar Worte zu.

»Bist du sicher, daß du mit dem, was du uns gesagt hast, recht hast?« fragte Arvon. »Ich glaube nicht, daß du mich anlügen würdest  aber bist du ganz sicher?«

Wes versuchte sich zu beruhigen, aber die Anspannung seiner Gefangenschaft in der Höhle hatte an seinen Nerven gezehrt. »Du kannst ja hingehen und dich selbst davon überzeugen!«

»Vielleicht seid ihr hier in dieser Gegend noch nicht so weit, aber in den großen Städten «

Wes ließ sich auf den Boden gleiten, er behielt Wyik, der unruhig auf und ab wanderte, ständig im Auge. »Wir sind ziemlich nahe daran«, gab er zu, »aber noch nicht ganz fertig. Einmal haben wir eine Atombombe abgeworfen  aber das ist schon über zehn Jahre her«, fügte er hinzu und errötete, als er Arvons Blick auffing. »Wir hatten schon einige Erfolge mit Raketen, Satelliten und so weiter. Es sollen auch schon Pläne für einen künstlichen Mond fertig sein; vielleicht sind es die Vorläufer von Raumschiffen. Was ich aber nicht glaube, ist, daß ihr damit nach Hause fliegen könnt.«

Arvon übersetzte Wes' Bemerkungen für die anderen, die daraufhin wild durcheinander redeten.

»Diese Raketen  verwendet ihr flüssige Antriebsstoffe? Oder was sonst?«

Wes zuckte die Schultern. »Ich bin Arzt, kein Raumfahrtexperte.« Verständnislos blickte ihn Arvon an, deshalb versuchte Wes, es ihm näher zu erklären. »Ich verstehe nicht viel von Raketen. Wir haben Düsenflugzeuge, und ich glaube, daß die flüssigen Treibstoff benutzen. So viel ich weiß, keine Atomgeschichten.«

Arvon nickte mutlos.

»Halt mal!« rief Wes plötzlich erregt aus. »Wir haben doch Ingenieure, Fabriken, Konstrukteure. Warum könnt ihr denen nicht sagen, was ihr wollt  sagt ihnen doch, wie sie es machen sollen  dann können sie euch euer Schiff bauen. Mit eurem Wissen könntet ihr uns doch auch weiterhelfen. Sonst würden wir vielleicht noch Jahrhunderte brauchen, bis wir so weit sind wie ihr.«

Arvon lachte. Aber das Lachen war kurz und abgehackt und paßte nicht zu seiner sonst so ausgeglichenen Art. Hilflos hob er die Hände. »Du siehst das Problem nicht richtig«, sagte er. »Wie soll ich es dir erklären? Vielleicht an einem Beispiel aus eurer eigenen Erfahrung. Ihr habt doch Schiffe, große Schiffe, meine ich, um damit den Ozean zu überqueren?«

»Ja. Wir nennen sie Ozeanriesen.«

»Gut. Stell dir also vor, du seist der Kapitän eines solchen Ozeanriesen und findest dich plötzlich ein paar Jahrhunderte in der Vergangenheit wieder. Wann wäre das ungefähr?«

»So um 1700, denke ich!«

»Gut. Du hast jetzt kein Schiff. Aber als Kapitän möchtest du natürlich eines haben und gehst zu einem Schiffsbauer und sagst ihm, was du willst. Vielleicht zeichnest du es ihm auch ganz genau auf. Kann er dir einen Ozeandampfer bauen?«

Wes schüttelte den Kopf. Er verstand jetzt, was Arvon meinte.

»Natürlich kann er das nicht. Und bei einem interstellaren Raumschiff ist die Sache noch viel, viel komplizierter. So ein Schiff wird von Spezialisten gebaut. Wir haben das genauso wenig getan, wie eure Düsenjägerpiloten ihre Flugzeuge selbst zusammenbasteln. Wyik war unser Kapitän, aber er könnte nicht einmal den Atomantrieb erklären, der unseren Kahn in Bewegung setzte. Hafij, unser Steuermann, könnte auch nicht mehr, als eine vage Beschreibung von der Funktion eines Zerrfelds geben. Wenn wir das Schiff jetzt noch hätten, könnten wir es euren Wissenschaftlern zeigen und ihnen daran einige Dinge erklären. Aber das Schiff ist inzwischen längst zu Staub zerfallen. Das, was wir beitragen können, würde wohl etwas Zeit einsparen, aber das wäre auch alles. Wenn deine Informationen stimmen, dann seid ihr noch mehr als ein Jahrhundert vom interstellaren Weltraumflug entfernt. Aber wir leben nicht mehr so lange, Wes.«

Wes wartete, aber Arvon schien tief in Gedanken versunken zu sein.

»Sieht nicht gerade rosig aus«, sagte er schließlich.

»Stimmt. Nicht für uns, aber auch nicht für euch. Diese Welt, die ihr Erde nennt, scheint zum Überleben fähig zu sein  vielleicht kommt ihr einmal bis zum interstellaren Weltraumflug  so wie wir. Aber dann  was geschieht dann?«

»Wir werden in den Raum hinausfliegen«, sagte Wes langsam. »Und wir werden die gleichen Dinge vorfinden wie ihr. Wir werden die Ergebnisse unseren Rechenmaschinen eingeben  und dann wird es auch unser Problem sein.«

»Genau. Die Chancen, daß ihr Lortas jemals finden werdet, sind verschwindend gering. Wir verdanken es nur einem glücklichen Zufall, daß wir hier sind. Natürlich kann man immer noch nicht sagen, ob ihr auch tatsächlich überleben werdet. So gut kenne ich euch noch nicht. Was meinst du, Wes?«

Wes mußte an die Zeitungen denken, die er am Abend, bevor er zum Angeln gegangen war, gelesen hatte; er dachte an die Schlagzeilen, die Gespräche bei Parties, in Bars und im Büro.

Er dachte an Hiroshima und Nagasaki.

Er dachte an Hitler und all die anderen.

»Ich weiß es nicht, Arvon«, sagte er. »Ich weiß es nicht.«

Arvon blickte sich in dem Gewölbe um, dessen Wände von den Schiffslampen nur matt erleuchtet waren. Er schwieg, und Wes wußte, daß er weit durch diese Wände hindurchsah, weit zurück in die Vergangenheit.

»Ein einziges Jahrhundert!« rief Arvon aus  die Ironie der Situation überwältigte ihn. »Fünfzehntausend Jahre Schlaf waren umsonst  nur weil wir ein Jahrhundert zu früh dran sind.«

Er wandte sich zu den anderen Männern und sprach schnell und heftig auf sie ein. Wes hörte ein paar englische Wörter heraus.

Arvon lehrte seine Kameraden Englisch.

Wes hatte plötzlich ein leeres Gefühl im Magen. Er fühlte sich jetzt wieder in die Gegenwart versetzt, nachdem die Wirkung von Arvons Geschichte nachgelassen hatte.

Schließlich war er trotz allem noch immer ein Gefangener.

»Arvon.«

Arvon sah zu ihm auf.

»Ihr habt kein Recht dazu, mich hier noch weiter so festzuhalten. Meine Frau wird sich halb zu Tode ängstigen.«

Arvon zögerte. »Wir können nicht anders«, entgegnete er zögernd.

»Soll das heißen, daß ihr mich nicht weglassen wollt?«

Arvon stand auf und kam zu ihm. »Ich mag dich, Wes, das kannst du mir glauben. Aber du bist auch nur ein Mensch. Wir wissen weiter nichts über dich als das, was du uns selbst erzählt hast. Wir haben zu viel aufs Spiel gesetzt, haben einen zu weiten Weg zurückgelegt, um jetzt ein Risiko einzugehen. Du könntest uns eine ganze Armee auf den Hals hetzen, ihr könntet uns mit Atombomben vernichten, uns gefangennehmen und wie wilde Tiere einsperren. Derartige Dinge sind Männern von Lortas auf anderen Welten oft genug passiert. Wir sind uns noch nicht darüber einig, was wir mit dir unternehmen sollen. Das eine kann ich dir aber versprechen: Wir werden dich nicht töten, wenn es sich nicht als unbedingt notwendig erweist.«

Er wandte sich ab und begann Wyik etwas zu erklären.

Wes mußte seinen Zorn mit aller Gewalt unterdrücken. Diese Arroganz! Er, Wes, hatte die Geschichte der Männer ohne weiteres akzeptiert, wie seltsam sie auch klingen mochte. Und jetzt zweifelte Arvon an ihm!

»Verdammt!« stieß er wütend aus.

Und dann versuchte er sich in ihre Lage zu versetzen. Würde er an ihrer Stelle nach all dem, was sie durchgemacht, jemanden, der in ihrem Versteck auftauchte, einfach wieder laufen lassen, damit er es seinen Freunden und wer weiß wem erzählte?

Aber Vernunft konnte ihn auch nicht trösten.

Er sehnte sich nach seinem Heim.

Er dachte an Jo, an ihre weichen Haare, an ihre Augen, die feucht glänzten, wenn sie etwas zu viel getrunken hatte, an ihr Lachen, das er nun schon so lange nicht mehr gehört hatte. Er dachte an sein Haus in Beverly Glen, an die Blumen im Garten.

Jo. Immer wieder mußte er an sie denken, und nicht immer waren seine Gedanken angenehm. Großer Gott, wie lange war er eigentlich nun schon hier? Was sie wohl gedacht hatte? Was tat sie jetzt gerade, in diesem Augenblick? Ob sie ihn noch immer wirklich liebte? Hatte Norman 

Nein  lieber nicht daran denken, das war sicher ungerecht!

Oder vielleicht doch nicht?

Stöhnend verbarg er das Gesicht in den Händen. Er schloß die Augen und gab sich ganz dem Gefühl der Verlassenheit hin.

Sein Leben lag in so weiter Ferne, und dieses Leben war nicht so gewesen, wie er es sich einst geträumt hatte.

Auf irgendeine Weise tat dieses Bewußtsein mehr weh als die Probleme all der anderen Menschen aus der Vergangenheit und der Zukunft.

Endlich fiel er in einen bleiernen Schlaf.
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Arvon bemühte sich ernsthaft, seinen Kameraden die englische Sprache beizubringen. Ab und zu bat er Wes um Unterstützung. Manchmal half ihm dieser, manchmal aber zeigte er sich störrisch und hüllte sich in Schweigen.

Inzwischen mußte es Oktober sein oder sogar noch später. Wenn die Männer die Tür aufmachten, um von draußen Holz hereinzuholen und auf Jagd zu gehen, pfiff ein kalter Wind durch die Höhle.

Ihnen allen war ziemlich unbehaglich zumute.

Nachdem Wyik die englische Sprache einigermaßen beherrschte, machte er sich daran, Wes mit Fragen zu bearbeiten.

»Wo ist deine Heimat, Wes?«

»Los Angeles  eigentlich ist das ein spanisches Wort. Es ist eine Stadt in Kalifornien.«

»Wie weit ist das von hier entfernt?«

»Wie weit? Hunderte von Kilometern. Zu weit, um zu Fuß hinzugehen.«

»Ist es eine große Stadt?«

»Eine der größten, die es gibt.«

»Dort gibt es doch sicher viele Dinge, Wes? Fabriken, Techniker, Wissenschaftler?«

»Ja.«

»Wes, wir brauchen deine Hilfe. Ich weiß, daß wir eigentlich kein Recht dazu haben, dich um etwas zu bitten, nach dem wir dich so lange hier gefangengehalten haben. Aber wir  oder jedenfalls ein paar von uns  müssen in diese Stadt gehen. Kannst du uns hinbringen, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen? Wir möchten dir vertrauen können.« Er lächelte. »Aber natürlich können wir das nicht.«

Wes war erregt. Das war seine Chance! Endlich würde er wieder nach Hause kommen!

»Es wird nicht leicht sein«, sagte er.

»Ich weiß. Wir haben es uns gut überlegt und sind zu dem Schluß gekommen, daß die dringlichste Voraussetzung für unser Unternehmen Geld ist. Kannst du welches auftreiben?«

Wes nickte.

»Du darfst dich nur mit jemandem in Verbindung setzen, wenn einer von uns anwesend ist.«

Wes zögerte. Das war natürlich ein Problem.

»Überleg dir's«, sagte Wyik. »Du hast bis morgen Zeit. Überleg dir's gut. Und denk dir keine Dummheiten aus, Wes.«

Wes blickte in die kalten, harten Augen des Kapitäns.

»Ich werde mein möglichstes tun«, antwortete er ruhig.



Am nächsten Tag schritt er durch die runde Öffnung hinaus in den Eingangsraum. Hinter ihm blieb das Gewölbe mit den fünf Nischen zurück, in denen fünf Männer fünfzehntausend Jahre lang geschlafen hatten.

Vor ihm 

Licht.

Helles, gleißendes, blendendes Licht.

Sonne und Schnee und das erregende Gefühl ungeheurer Weite.

Er war frei. Gewiß, Arvon und Nlesine waren bei ihm, und beide trugen Waffen. Aber dies hier war seine Welt, die er besser kannte als sie. Wenn er es wollte, konnte er sich jeden Augenblick von ihnen befreien.

Wenn er es wollte?

Verdammter Narr! Natürlich wollte er!

Trotzdem wandte er sich noch einmal um und winkte zu, rück zum Höhleneingang, in dem Tsriga, Hafij und Wyik standen und ihnen nachschauten.

»Ich kenne den Weg«, sagte Arvon. »Deshalb gehe ich vorn, hinter mir du, Wes, und dann Nlesine. Seid vorsichtig, der Pfad ist an manchen Stellen ziemlich glitschig.«

»Das ist also eure Zivilisation«, murmelte Nlesine um kletterte vorsichtig über ein paar Felsblöcke. »Letzten Endes war Kolraqs Entschluß gar nicht mal dumm.«

Der Gebirgsflug war noch nicht zugefroren, sein Wasser wirkte zwischen dem Schnee und den Ufern fast schwarz.

Der Schnee war trocken und an vielen Stellen verharscht. Beim Durchwaten des Flusses fühlten sich die Füße der Männer wie Eisklumpen an. Wes war bald völlig erschöpft, aber die Aufregung trieb ihn voran.

Am späten Nachmittag erreichten sie das Tal. Der Wagen war nicht mehr da. Wahrscheinlich hatte man ihn gleich ein paar Tage später gefunden und zu Jo gefahren.

Bis Lake City waren es noch gut zwei Kilometer, und es bestand durchaus die Chance, daß ihnen jemand begegnen würde.

»Wir warten lieber hier, bis es dunkel ist«, schlug Arvon vor. Er suchte sich einen Felsblock und hockte sich dahinter, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen.

»Ich werde noch zu Tode frieren«, ächzte Nlesine. »Das alles gäbe einen schönen Roman ab, den aber wahrscheinlich niemand ernst nehmen würde. Der gute Wes hat für einen Schurken auch nicht das richtige Format.«

Wes zitterte vor Kälte, er versuchte seine steifen Zehen in den Tennisschuhen zu bewegen. Wenn das noch lange dauerte, würde er Frostbeulen bekommen. Er war sich nicht klar darüber, ob er sich über Nlesines Bemerkung ärgern sollte. »Du siehst die Dinge nicht ganz richtig, mein Freund«, sagte er. »Ihr habt euch des Menschenraubes schuldig gemacht  und das wird mit dem Tode bestraft.«

Interessiert, aber nicht im geringsten erschreckt, zog Nlesine die Augenbrauen hoch. »Sag bloß, ihr habt noch immer die Todesstrafe. Das hätte ich bei dem Stand der Entwicklung nicht angenommen.«

»Ja, wir haben sie noch«, versicherte Wes.

Arvon zuckte die Schultern. »Wir haben nichts mehr zu verlieren. Du bist wirklich komisch, Wes  jetzt damit anzufangen. Vielleicht hast du doch einen kleinen Tick.«

Sein Lächeln nahm den Worten die Schärfe.

Wes versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Vorerst gab es andere Probleme zu lösen. Das erste waren Kleider. Die seltsamen Hüllen der beiden konnten nicht unbeachtet bleiben, vor allem nicht in Lake City.

Aber um Kleidung zu kaufen, brauchte er Geld. Natürlich konnten sie es stehlen, aber das wäre zu gefährlich. Man würde sie suchen, und das könnte von vornherein alles verderben.

»Es ist schon eine verzwickte Situation«, begann Nlesine von neuem. »Wir wollen niemandem etwas Böses, und trotzdem können wir keinen um Hilfe bitten. Diese Kultur ist einfach noch nicht reif genug für unsere Geschichte. Was die Menschen hier anbelangt, gibt es eben einfach keine Wesen von anderen Welten im Raum. Und wenn uns jemand glauben würde, was könnte er schon tun? Wir würden in politische Interessen verwickelt werden und den Rest unseres Lebens damit verbringen, die Experten davon zu überzeugen, daß wir nicht wissen, wie man Todesstrahlen oder eine Flotte Raumschiffe herstellt. Das ist doch schon oft genug passiert, Wes.«

»Ihr könntet alles erzählen und ihnen Lortas auf einer Sternenkarte zeigen«, entgegnete Wes. »Dann können sie eines Tages vielleicht dorthin fliegen.«

Arvon lachte. »Du meinst, wir sollten nicht so eigennützig sein und mehr an die Menschheit im ganzen denken als an uns selbst?«

»Wir haben verdammt recht damit, an uns selbst zu denken«, unterbrach Nlesine. »Ich will nach Hause. Ich habe keine Lust, mir ein Denkmal setzen zu lassen  davon habe ich schon zu viele auf zu vielen toten Welten ausgegraben.«

»Aber wenn ihr doch nicht zurück könnt «

»Wir werden nichts unversucht lassen«, sagte Arvon. »Bis jetzt haben wir noch nicht aufgegeben.«

Die Sonne stand jetzt tief, und lange Schatten fielen über den Schnee. Zum Glück hatte der eisige Wind nachgelassen, aber trotzdem war es noch sehr kalt, zweifellos einige Grad unter Null.

Als die ersten Sterne aufgegangen waren, rafften sie sich mühsam auf und versuchten, ihre steifen Glieder wieder zu lockern.

Dann machten sie sich auf den Weg nach Lake City.

Sie gingen neben der Landstraße, und wenn sich aus der Ferne Autoscheinwerfer näherten, duckten sie sich hinter Felsblöcke und Bäume.

Zuerst war Lake City nur ein Schwarm gelber Lichter, eine Insel, die Wärme auszustrahlen schien.

Dann zeichneten sich die dunklen Umrisse der Gebäude ab. Stimmen hallten durch die Straßen, und das eilige Trappeln von Schritten. Hier und da klang ein Fetzen Musik zu den Männern.

Wes fühlte, wie er zu schwitzen begann.

Arvon und Nlesine blieben dicht an seiner Seite.

»Immer schön ruhig, mein Sohn«, flüsterte Nlesine.
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Zuerst ging er zu Jim Walls, dem brummigen alten Geschäftsführer des Pine Motels. Nie in seinem ganzen Leben würde er das Erstaunen vergessen, das sich auf dem Gesicht Walls abzeichnete, als er bei ihm aufkreuzte  ein bärtiges, mageres, zerlumptes Abbild seines früheren Ichs. Jim starrte ihn an wie einen Geist; dann bestand er darauf, ihm zu essen und zu trinken zu geben, was Wes dankbar annahm.

Wes hatte schon viele Jahre lang bei Walls gewohnt und kannte ihn gut genug, um seine Bitte vortragen zu können. Walls gab ihm einen Scheck über 500 Dollar und schien zu glauben, daß Wes mit einem Mädchen durchgegangen war und sich jetzt in Schwierigkeiten befand. Er versprach, Jo nicht davon zu unterrichten, und Wes mußte ihm glauben.

Die ganze Zeit über fühlte er vom Fenster her Nlesines Blicke auf sich gerichtet.

Am nächsten Tag kauften sie für Arvon und Nlesine unauffällige Anzüge und fanden schließlich auch einen Mann, der ihnen für dreihundert Dollar bar einen alten Ford überließ.

Und so fuhren sie am 16. November in gemächlichem Tempo über den Slumgullion-Paß in Richtung Los Angeles. Arvon und Nlesine hatten sich neben Wes, der steuerte, mit auf den Vordersitz gezwängt; ihr Gesichtsausdruck war besorgt und verschlossen.

Wenn es mir schon wie ein Traum erscheint, dachte Wes, wie müssen sie sich dann erst vorkommen? Eine fremde Welt, eine fremde Zeit, am Ende der Straße eine fremde Stadt! Und Lortas, das so weit entfernt war, das noch nicht einmal unter den unzähligen Sternen am Himmel blinkte, das dem Tode entgegenstrebte und auf einen Besuch wartete, der nie kommen würde.

Aber für ihn, Wes, bedeutete es die Heimkehr.

Das Wiedersehen mit Jo.

Er versuchte, schneller zu fahren, aber der Motor war zu schwach. Auch mußte er vorsichtig sein, denn zu beiden Seiten der Straße fielen die Felsen steil in tiefe Schluchten hinab.



Die Fahrt verlief ziemlich eintönig. Wes widmete sich ganz dem Lenken. Einmal ertappte er sich dabei, daß er sich über den hohen Ölverbrauch Sorgen machte. Dabei war er sich bewußt, daß er in ein ungeheures Problem verwickelt war.

Wenn aus dieser Geschichte jemals ein Film gemacht werden würde, dachte Wes, dann würden Arvon und Nlesine darin sicher in diesem Augenblick hochtrabende Worte über den Menschen, die Zivilisation und die Sterne von sich geben. Jedes Polizeiauto, das sie sahen, würde ihnen einen gewaltigen Schrecken einjagen, und viele Augen würden ihnen mißtrauisch nachblicken.

In Wirklichkeit aber war im Augenblick ihr größtes Verlangen, etwas Warmes zu essen zu bekommen. In ihren Khaki-Hemden, den Jeans und leichten Jacken sahen Arvon und Nlesine jetzt viel weniger fremd aus, und auch ihre Wünsche und Gefühle schienen sich von denen Wes' nicht sehr zu unterscheiden.

Wes machte sich Sorgen wegen des Geldes. Er war nicht reich, und fünfhundert Dollar würden ein tiefes Loch in seine Ersparnisse reißen. Wie konnten ihm das die Männer jemals zurückzahlen?

Er mußte laut auflachen.

Fünfhundert Dollar! Würde er so viel opfern, um seine Welt zu retten? Würde er das freiwillig tun?

Schließlich waren fünfhundert Dollar eine Menge Geld!

Aber sollte sich jemand anders darüber den Kopf zerbrechen. Die Zukunft war für ihn noch zu ungewiß.

»Das ist also Kalifornien«, sagte Nlesine gelangweilt. »Es sieht genauso aus wie Arizona.«

»Das ändert sich noch«, versicherte Wes.

Sie näherten sich Los Angeles.

Los Angeles liegt wie ein mächtiger Polyp da, der seine Tentakeln aus protzigen Trinkbuden und dampfenden Autos meilenweit nach Norden, Süden und Osten hin erstreckt. Im Westen ist das Meer, und man hat das Gefühl, daß es nach einer gewissen Zeit auch von Häuserblöcken und Gebäudekomplexen überflutet sein wird.

Der Übergang von der Wüste zur Stadt geht nur allmählich vor sich. Die Häuser rücken näher und immer näher zusammen, bis kein Platz mehr dazwischen frei bleibt  das ist Los Angeles.

An einer Stelle führt die Straße über eine Erhöhung, von der aus man in das Tal blicken kann, das den Kern der Stadt bildet. Natürlich sieht man die Stadt nicht direkt: alles, was man von hier aus wahrnimmt, ist ein graues Nebeltuch  Dunst und Rauch.

»Willst du etwa behaupten, daß die Leute da ohne Gesichtsmasken drin leben?« fragte Nlesine erstaunt.

»Leider ja. Wenn man unten ist, sieht es nicht mehr so schlimm aus. Von hier oben aus wirkt es viel tragischer.«

»Unglaublich«, sagte Arvon. Er holte verstohlen sein Taschentuch hervor und hielt es sich vor den Mund.

Der Verkehr war jetzt ziemlich dicht, aber im Vergleich zu Sonntagen noch erträglich. Wes spürte die Verwunderung seiner Begleiter und steuerte den Wagen mit betonter Lässigkeit durch den Wirrwarr.

Er fuhr am Union Station vorbei und auf dem Hollywood Freeway entlang. Wes lenkte den Wagen ganz auf die rechte Spur, denn mit den Geschwindigkeiten, die auf den mittleren Bahnen gehalten wurden, konnte er es nicht aufnehmen.

In erstaunlich kurzer Zeit bog er hinüber zum Sunset Boulevard und nach Westwood. Nach den schmutzigen Vorstädten kamen sie jetzt in gepflegte Villengegenden.

Es war ein für Los Angeles typisches Wetter: kühl, doch nicht kalt, feucht, doch nicht naß.

Plötzlich umklammerte Wes das Steuer fester. Da! Wenn er jetzt rechts abbog, würde er in knapp fünf Minuten zu Hause sein!

Jo.

»Fahr geradeaus weiter, Wes«, mahnte Arvon mit ruhiger Stimme. Mit grimmiger Miene fuhr Wes weiter.

»Wohin, meine Herren?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Touristenquartier«, sagte Nlesine. »Und reg dich nicht auf, mein Junge  sobald wir herausgefunden haben, was wir wissen müssen, kannst du nach Hause gehen und uns aus deinem Gedächtnis streichen. Das verspreche ich dir.«

Arvon warf Nlesine einen kurzen Blick zu und lächelte.

»Weiß Wyik das?« fragte Wes.

Nlesine hob die Schultern. »Du hast dich eben aus dem Staub gemacht.«

Wes fühlte eine plötzliche Wärme in sich aufsteigen. Wieder lagen seine Gefühle miteinander in Widerstreit. Diese Männer hatten ihn gefangengehalten  und trotzdem, er war auf ihrer Seite.

Aber er war sich auch bewußt, daß er nicht zu ihnen gehörte. Er stand zwischen zwei Welten. Er war nicht wie die Männer von Lortas zur Erde gekommen, um hier eine Mission zu erfüllen. Und seltsamerweise fühlte er sich auch nicht zu dieser Welt hier zugehörig, obgleich er sein Leben lang darin verbracht hatte.

Sie fuhren an dem schwarz-weißen Zeichen vorbei, das auf die Universität deutete. Wenn er hier links abbog, würde er nach Westwood Village kommen, wo sein Büro lag. Du lieber Gott, wahrscheinlich war ihm kein einziger Patient geblieben. Ob wohl Miss Hill, seine Sprechstundenhilfe, noch da war?

Bei Rotlicht erblickte er einen Zeitungsstand. Er konnte die schwarze Schlagzeile lesen: Rußland sagt vielleicht. Was vielleicht?

Die Lichter wechselten zu Grün.

Er fuhr wieder einen Hügel hinauf.

Und plötzlich schien sich die Stadt ringsherum zu verändern. Die grünen Rasen und Bäume wurden zu Sand, die Gebäude brachen zusammen, übrig blieben nur Skelette aus Eisen und Stahl, die hoch in den Himmel ragten. Überall glitt der Sand entlang, aus den Gehsteigen wuchs Unkraut, das Straßenpflaster war zerbröckelt und aufgerissen.

Stille, Leere.

Wind und Sand.

Tod.

Oh, er wußte, was er sah. Das war die Welt von Centauri Vier, so wie Arvon sie gesehen hatte. Und Hunderte von anderen Welten, von denen er selbst nie gehört hatte. Welten von Menschen, die einst gelebt, gelacht und krakeelt hatten, so wie diese Stadt jetzt gedankenlos lärmte und pulsierte.

Wes lief es kalt über den Rücken, und er zwang seine Gedanken zurück in die Wirklichkeit.

Er blickte Arvon und Nlesine an und wußte, daß auch sie Los Angeles so sahen, wie es eines Tages einmal sein würde.

Warum  warum waren sie zu früh gekommen?

Wes vergaß seine eigenen Probleme. Er wünschte, daß die Erde überleben würde, um in den Raum hinausfliegen zu können. Aber was nützte es? Sie würde nichts als Tod und Leere finden. Sie würde sich für die einzige überlebende Rasse halten, ihre Entwicklung würde an einem Punkt stehenbleiben und allmählich verdorren und sterben.

»Fahr hier hinein«, sagte Arvon.

Wes streckte den Arm aus dem Fenster und lenkte den Wagen zur Auffahrt eines altmodisch wirkenden Motels dicht bei der Straße.



Sie verbrachten zwei Wochen im Motel, aber Wes war nie allein.

Arvon und Nlesine wechselten sich im Weggehen ab; manchmal nahmen sie auch Wes mit, aber das geschah nicht oft, denn es bestand immer die Gefahr, daß er irgendeinem Bekannten begegnete.

Einmal brachte Nlesine Geld mit. Er erzählte nicht, wie er es sich beschafft hatte, und Wes fragte ihn auch nicht danach. Nlesine nahm sich in seinem neuen dunklen Anzug ausgezeichnet aus, während Arvon sich in seinem höchst unbequem zu fühlen schien.

Ein Motelzimmer ist wie das andere. Sie sind ganz nützlich; um darin eine Nacht zu verbringen, und Wes erinnerte sich daran, daß er sich, gemeinsam mit Jo, einmal recht wohl in ihnen gefühlt hatte. Aber zwei Wochen sind eine lange Zeit.

Er dachte sich alle möglichen Spiele aus, um die Zeit totzuschlagen  und langweilte sich.

Arvon und Nlesine betrieben ihre Nachforschungen mit großem Eifer. Sie besuchten Bibliotheken und kauften alle möglichen Arten von Magazinen. Sie näherten sich unter irgendwelchen Vorwänden Technikern und Wissenschaftlern und fragten sie aus. Sie machten sich Aufzeichnungen.

Nlesine borgte sich aus einer Leihbücherei sogar einige Romane aus und blätterte sie durch.

Das Ganze spielte sich ohne große Dramatik oder Aufregungen ab. Dreimal am Tag aßen sie etwas, schliefen sich gut aus und machten sich Notizen.

Aber allmählich kam der unvermeidliche Augenblick.

Arvon hatte dunkle Ringe unter den Augen.

Nlesine wurde immer sarkastischer.

Am 2. Dezember warf Arvon ein Buch, das er gerade in der Hand hielt, an die Wand.

»Ich gebe es auf«, stöhnte er.

»Ja, es sieht schlecht aus«, gab Nlesine zu.

Wes saß auf dem Bett und starrte auf seine Hände. »Ich habe es euch klarzumachen versucht.«

Arvon schritt unruhig im Zimmer auf und ab. »Es ist nicht zu ändern. Diese Welt hat noch keine Weltraumfahrt und wird sie auch in den nächsten hundert oder vielleicht sogar zweihundert Jahren nicht haben. Wir sind erledigt.«

Nlesine wandte sich zu Wes. »Ich glaube, daß du zu uns hältst, Wes. Ich glaube auch nicht, daß du uns wegen Menschenraub oder so anzeigen wirst. Ich habe dir versprochen, daß wir dich freilassen, wenn wir nichts finden. Wir haben nichts gefunden. Das einzige, um das wir jetzt noch spielen, ist unser Leben!« Er lachte heiser auf. »Los, Mensch, hau ab und lauf zu deiner Familie zurück.«

Wes zitterte vor Aufregung. »Und was geschieht mit euch?«

Nlesine zuckte die Schultern. »Wir sind erledigt, mein Lieber. Wie du die Sache auch ansiehst, wir können nicht nach Lortas zurück. Ich glaube nicht, daß uns jemand zuhören wird, aber ich schätze, daß Wyik den Leuten beizubringen versuchen wird, woher wir sind und wie wir hierhergekommen sind. Sie werden sich totlachen  es wird einen guten Stoff für die Komiker abgeben. Aber wenn wir genug bekannt werden, erinnert sich später vielleicht einmal einer an uns. Eines Tages  wenn sie herausgefunden haben, was im weiten Raum auf sie wartet. Was mich betrifft, so schätze ich, suche ich mir ein hübsches Mädchen und seh zu, ob ich einen Roman über die Zukunft schreiben kann. Wahrscheinlich wird es nicht viel Gescheites werden  man muß Wurzeln haben, und meine sind nicht hier. Aber es ist ja albern, sich jetzt darüber Gedanken zu machen!«

Plötzlich war Wes alles egal. Jo füllte alle seine Gedanken aus. Jo, sein Heim und die Dinge, die er verstand. Er sehnte sich nach ihnen. Er wollte alles, was mit Weltraum, Schicksal und derlei Dingen zusammenhing, vergessen.

Er wußte gar nicht mehr recht, ob er sich überhaupt verabschiedet hatte.

Er ging einfach hinaus, kletterte in den Wagen und fuhr den Sunset Boulevard hinauf.

So einfach war das.

Er dachte an gar nichts, er fuhr einfach.

Und die Stadt um ihn herum frohlockte: Jo, Jo, Jo ...
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Beverly Glen ist eine seltsam uneinheitliche Straße, und doch ist sie typisch für Los Angeles. Von Pico bis Wilshire reihen sich ziemlich schmucklose Appartementhäuser aneinander. Von Wilshire bis Sunset ähnelt sie ein wenig der Bel-Air-Road mit ihren weitläufigen Rasenanlagen, Blumenbeeten und den teuren, aber langweiligen Villen. Hinter dem Sunset aber wechselt ihr Charakter völlig.

Vom Westen kommend, bog Wes auf der Beverly Glen nach links und reihte sich in den gleichmäßigen Strom der Fahrzeuge ein.

Von diesem Augenblick an war er zu Hause. Beim Anblick der Straße, die er sich zum Leben ausgewählt hatte, mußte er lachen. Jo hatte sie nie gemocht, und er verstand auch gut, warum nicht  die Straße machte einen etwas verrückten Eindruck.

Aber er liebte sie.

Dieser Teil der Beverly Glen wirkte nicht sehr wohlhabend, dafür aber sehr bunt. Mehr noch, er war abwechslungsreich, eine Eigenschaft, die man sonst in Los Angeles nicht allzuoft fand. Wes hatte festgestellt, daß in anderen Teilen der Stadt jeder darum bemüht war, anders zu sein als alle anderen, so daß letzten Endes alles gleich aussah.

Hier aber gab es seltsam geformte Balustraden, die weit in die enge Straße hinausragten, Garagen, die als Ateliers eingerichtet waren, oder ein einfaches Holzhaus mit einem Turm aus Steinen darauf. Hier gab es moderne Glas-Bungalows, in denen die Leute in Badezimmern und Duschanlagen zu leben schienen und nur gelegentlich die Vorhänge zuzogen, oder auch winzige Buden, die Studenten für fünfundsiebzig Dollar im Monat mieteten.

Wes liebte diese Atmosphäre. Sie war uneinheitlich und recht friedlich, und außerdem hatte man noch einen wunderbaren Blick auf die Hügelkette, die noch nicht bebaut war. Es kam nicht selten vor, daß aus dem freien Gelände hinter den Häusern wilde Tiere in die Gärten kamen, Kaninchen oder unbekannte Vögel.

Wes hätte sein Haus mit verbundenen Augen gefunden. Ihm war, als wäre er nie von zu Hause weg gewesen, als käme er wie gewöhnlich vom Büro zum Essen heim.

Auf Beverly Glen gab es keine Raumschiffe.

Wes lenkte den Wagen in einen der schmalen Seitenwege und auf eine Zufahrt, die von einer saftigen grünen Hecke halb verdeckt wurde.

Er war zu Hause.

Mit Tränen in den Augen stieg er aus und atmete die klare Luft ein, als wäre sie nur für ihn allein geschaffen. In der offenen Garage stand sein alter Wagen. Wes ließ seine Blicke über das kleine Häuschen streifen  das ihm gehörte, oder jedenfalls nach ein paar weiteren Zahlungen gehören würde.

Er lauschte, hörte aber nichts als Hundegebell aus der Nachbarschaft.

Jo war also allein zu Hause.

Er lief zur Haustür, steckte den Schlüssel ins Schloß und stieß die Tür weit auf.

Er schaute in die Küche und ins Wohnzimmer. Dann ging er mit schnellen Schritten durch die Halle und öffnete die Schlafzimmertür.

Auf der Bettkante hockte Norman Scott und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Wes«, flüsterte Jo. »O mein Gott, Wes.«

Sie zog die Bettdecke über sich, versteckte das Gesicht in den Kissen und schluchzte.

»Hör zu, alter Knabe«, stotterte Norman. »Hör zu «

Wes bewegte sich nicht. In seinem Magen bildete sich ein harter Klumpen. Er sah und fühlte sonst gar nichts, absolut nichts.

»Ich  wir dachten, du wärst tot«, flüsterte Norman. »Kein Wort, nichts. Was sollten wir denn denken! Wir wußten doch  konnten doch «

»Sei still«, sagte Wes. Er sprach ruhig und ohne Zorn. Er wollte Normans Stimme nicht hören. Das war alles.

Jo sah ihn nicht an.

»Ich gehe jetzt wohl lieber«, sagte Norman.

»Ja. Das ist das Beste.«

Wes ging zu seiner Frau und berührte sanft ihre nackte Schulter. Sie fühlte sich kalt an. »Sei still«, sagte er.

Jo schluckte ein paarmal und unterdrückte ihr Schluchzen. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber sie sah ihn noch immer nicht an.

»Liebst du ihn?« fragte Wes. Die Frage war ziemlich sinnlos, denn es interessierte ihn eigentlich nicht.

»Ja. Nein. Ich weiß nicht«, jammerte Jo, das Gesicht noch immer in die Kissen gepreßt, so daß er sie kaum verstehen konnte.

Wes kramte eine Zigarette hervor. Seine Hand war ganz ruhig. Er blickte sich um. Das Bett  er erinnerte sich daran, wie sie eine Matratze ausgesucht hatten, die unter seinem Gewicht nicht nachgab, aber für sie doch nicht zu hart war. Hellblaue Tapeten. Der Einbauschrank mit seinen Anzügen und ihren Kleidern. Über der Klinke der Badezimmertür hing ein Schlips.

Aus weiter Entfernung hörte er ihre Stimme: »Wo warst du? Ich war halb wahnsinnig vor Angst. Was sollte ich tun? Er war so nett zu mir, so hilfsbereit. Wes, warum hast du mich verlassen?« Ihre Stimme bekam einen harten Klang. »Ich habe dich gewarnt, mich allein in dieser miesen Hütte sitzen zu lassen! Sollte ich etwa den ganzen Winter dort auf dich warten?« Wieder schluchzte sie. »Oh, Wes  mein Gott «

Wes hörte nicht auf ihre Worte.

Er schaute sie an. Sie war ein bißchen dünner geworden, ihre blonden Haare lagen wie Goldfäden auf dem Kissen.

»Erwachsen, zivilisiert, kultiviert«, hörte er sich murmeln.

»Was?« Jetzt blickte sie ihn an.

»Nein, nein, ich bin nicht verrückt.« Er lächelte gezwungen und überlegte sich, was sie wohl sagen würde, wenn er ihr erzählte, wo er gewesen war. Dann zuckte er die Schultern.

Das war jetzt gleichgültig geworden.

Hier war er ein Fremder. Dies war nicht sein Haus, nicht die Frau, die er geheiratet hatte. Wie sein ganzes anderes Leben war ihm auch dies noch genommen worden.

Er befand sich mit einer Fremden im Zimmer.

Jo kletterte aus dem Bett, hüllte sich zitternd in den Morgenrock und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Gib mir eine Zigarette, Wes.«

Er hörte sie nicht einmal.

»Eigentlich sollte ich dich durchprügeln, aber es lohnt sich nicht.«

»Bitte, gib mir eine Zigarette.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Irgend jemand wird sich schon um dich kümmern.«

»Ich verstehe nicht, Wes.«

»Macht nichts.«

»Wes  ich werde Horace anrufen. Du brauchst einen Arzt. Du siehst  furchtbar aus. Hör zu, können wir das denn nicht alles in Ruhe besprechen? Wir leben doch nicht im Mittelalter. Wir sind doch vernünftige Leute.«

Wes drehte sich um und ging zur Tür.

»Wes!«

Er verließ das Haus, das ihm fremd war.

Er sah und fühlte nichts.

Er stieg in den alten Ford und fuhr davon.



Als er wieder zu sich kam, fuhr er den Olympic Boulevard entlang und weinte. Zwischen seinen Lippen steckte eine Zigarette, die schon so weit niedergebrannt war, daß sie ihm die Lippen verbrannte. Er spuckte sie aus dem Fenster.

Er blickte sich um, um sich zu orientieren. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Dann bog er rechts ab und fuhr in der anderen Richtung weiter.

Vor einem Spirituosengeschäft hielt er an und kaufte drei Flaschen Scotch Whisky.

»Wollen Sie eine Party geben?« fragte der Mann.

»Ja. Mein Debüt feiern.«

Er stieg in den Wagen. Fuhr zurück über die Beverly Glen, hinüber zur Sunset.

Das Motel.

Er stieg aus und pochte an die Zimmertür.

Keine Antwort.

Er pochte stärker.

»Ich bin's, Wes«, sagte er. »Macht die Tür auf, verdammt noch mal.«

Langsam öffnete sich die Tür, und zum Vorschein kam Nlesine, mit einer Pistole in der Hand.

»Schieß doch, los«, forderte ihn Wes auf.

Nlesine musterte ihn von oben bis unten, hielt nach einem Polizisten Ausschau und ließ ihn dann eintreten.

»Ich hatte schon Angst, daß ihr weg wäret«, sagte Wes.

»Du hast unsern Wagen mitgenommen, Freundchen.« Dann bemerkte Nlesine den Gesichtsausdruck von Wes. »Wes  was ist los?«

»Ich bin fertig mit diesem Leben. Ich hoffte, ihr hättet Lust, mir beim Trinken Gesellschaft zu leisten.«

Dann fiel er aufs Bett. Er war erschöpft.

Sorgfältig schloß Arvon die Tür.

Dann fuhr er Wes behutsam mit der Hand über die Schulter.

»Na, komm schon«, forderte Nlesine, »mach die Flasche auf, Arvon.«

Wes hatte die Brille verloren, aber er wollte gar nichts sehen.

Der Alkohol rann ihm wie Öl die Kehle entlang und breitete sich brennend in seinem Magen aus. Aber in den anderen Teilen seines Körpers fühlte er eine große Leere.

Am Abend hatten sie die erste Flasche geleert und machten sich an die zweite.

Wes erzählte ihnen seine Erlebnisse. Er versuchte, sich gleichgültig zu geben, aber er konnte doch niemanden täuschen, am wenigsten sich selbst.

Während er sprach, mußte er darüber nachdenken, warum wohl Arvon und Nlesine und die anderen ihre Heimat Lortas verlassen hatten und hinaus in die Sterne geflüchtet waren. Hatten sie sich auch so gefürchtet, sich so einsam und verlassen gefühlt?

»Einen Toast, meine Herren«, sagte Nlesine. »Einen Toast auf die Retter des Universums, die Helden des Kosmos!«

Sie stießen die Gläser aneinander.

Sie tranken auf die Mädchen von Lortas und die der Erde und auf alle netten Jungen im Universum.

Sie unterhielten sich prächtig, und Wes fühlte sich schon eine ganze Portion besser. Aber dann geschah das Unvermeidliche: Arvon und Nlesine begannen alten Erinnerungen nachzuhängen. Bald brachen sie in hysterisches Lachen aus, schlugen sich gegenseitig auf die Schulter und verloren sich in langvergangenen Erlebnissen, an denen Wes keinen Anteil hatte.

Wieder war er allein.

Allmählich wurde er nüchtern. Der Scotch verursachte ihm nur noch Übelkeit. Er saß auf dem Bett, lauschte und starrte gegen die Wand.

Er dachte an das Leben, das er geführt hatte.

Und er haßte es.

Er war kein Narr. Er wußte, daß seine Vorstellung von Jo zu rosig gewesen war, als er in der Höhle an sie gedacht hatte. Jo war schon seit Jahren nicht mehr so. Aber schließlich mußte ein Mann ja an irgend etwas glauben, er mußte ein Heim besitzen ...

Sicher war es sein eigener Fehler. Er war nach Jo verrückt gewesen, er hatte sie mit aller Gewalt haben wollen. Er hatte gewußt, daß sie seine Art des Lebens nicht liebte, aber er hatte sich nicht darum gekümmert  hatte keine Rücksicht darauf genommen.

Er dachte an Cincinnati, als er noch ein kleiner Junge war. An die kalten Winter, die Schneeballschlachten, an das warme Haus. An die lauen Sommernächte, in denen man schwitzend im Bett lag und auf das Rattern der vorbeifahrenden Züge lauschte. Das alles schien jetzt so weit weg.

Und dann die Fußballspiele später, bei denen man die Blicke der Mädchen auf sich spürte und davon träumte, eine von ihnen eines Tages einmal zu heiraten  dann würde das ganze Leben ein einziges Fest sein.

Die Zeit danach erschien blaß und verschwommen. Die Jahre auf dem College bestanden aus endlosen Kaffeediskussionen und langweiligen Lehrern.

Das Medizinstudium war schon interessanter, und die Forschungsarbeiten nahmen ihn ganz und gar gefangen. Das Labor begeisterte ihn, und er arbeitete ganze Nächte hindurch. Aber Jo hatte Geld gewollt, und das bedeutete das Büro und die triefenden Nasen der Patienten, endlose, dahinschleichende Nachmittage.

Ging das allen Männern so? Oder war er eine Ausnahme? Er versuchte, sich an Menschen zu erinnern, die wirklich glücklich waren. Aber es schien, als entdeckte man, sobald man jemanden näher kennenlernte, daß er seine Arbeit haßte oder sie nur im Augenblick hinnahm, aber den Wunsch hatte, sich von ihr zu lösen  aber was dann?

Und schließlich Colorado und die phantastischen Wochen in der Höhle, in der fünf Männer fünfzehntausend Jahre lang geschlafen hatten. Und die Geschichte, diese wunderbare Geschichte von dem Schiff, das die Sterne berührt hatte und suchte und suchte ...

Nie zuvor hatte er etwas derartig Ungewöhnliches erlebt. Und jetzt mußte es als Mißerfolg enden. Nun saßen sie hier und schütteten den Whisky literweise in sich hinein.

Nlesine hatte die zweite Flasche bis auf einen kleinen Rest geleert und wischte sich die Lippen. Obgleich nur noch ein paar Tropfen von dem Whisky übrig waren, nahm er den Stöpsel und steckte ihn fest auf die Öffnung.

»Den wollen wir für später aufheben«, murmelte er und öffnete die dritte und letzte Flasche.

Wes sprang plötzlich vom Bett.

Er starrte auf die beiden Männer und war stocknüchtern.

Vielleicht 

»Warte mal«, flüsterte er. »Warte «
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Sie tranken eine Menge schwarzen Kaffee, diskutierten und tranken noch mehr Kaffee.

Dann fielen sie in einen unruhigen, nervösen Schlaf.

Und am nächsten Morgen, nach einem ausgiebigen Frühstück und weiterem schwarzen Kaffee, waren sie sich einig, daß es nur eins zu tun gab: Sie mußten so schnell wie möglich zurück nach Colorado.

Am gleichen Nachmittag nahmen sie ein Flugzeug nach Denver, dort mieteten sie sich einen Wagen und jagten über den Slumgullion-Paß, der ziemlich vereist war, nach Lake City.

Der Aufstieg zur Höhle war ziemlich kompliziert. Sie stolperten den zugefrorenen Fluß entlang über Schneeverwehungen und verharschte, glitschige Eisschichten. Mit roten Gesichtern und aufgeregt erreichten sie endlich die Höhle. Ungeduldig klopften sie gegen die Tür.

Keine Antwort.

»Wir sind's, verdammt!« rief Nlesine. »Es ist Frühling, wir wollen euch zum Blumenpflücken abholen! Los, macht auf, ihr lahmen Enten!«

Langsam öffnete sich der Verschluß. Schußbereit standen Wyik, Hafij und Tsriga vor ihnen.

»Schöner Empfang«, bemerkte Nlesine und betrat das Gewölbe. »Eure Freude beeindruckt uns zutiefst!«

Wyik packte ihn an der Schulter. »Spann uns nicht auf die Folter, Mann! Was habt ihr herausgefunden? Schnell!«

»Wir können kein Schiff bauen«, sagte Arvon. »Es ist unmöglich.«

Wyiks Miene verfinsterte sich.

Tsriga ließ sich auf den Boden gleiten.

Hafij zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Wartet noch ein bißchen mit dem Selbstmord«, sagte Nlesine ruhig. »Ich glaube, wir haben noch eine Chance  und die verdanken wir Wes. Denn der hat an etwas gedacht, was wir alle übersehen haben.« Er grinste. »Und ihm haben wir nicht getraut!«

Wyik wandte sich zu Wes. »Aber was «

»Wartet.« Arvon eilte zu den fünf Nischen. Er ließ sich auf die Knie nieder und tastete mit den Fingern den Staub und den Schmutz, der sich abgesetzt hatte, ab.

»Ich kann es nicht finden«, flüsterte er.

»Schöne Ordnung«, murmelte Nlesine und kniete sich neben ihn.

»Es muß «

»Warte mal. Hier ist es.«

Nlesine hielt es in die Höhe, und es war genauso, wie es sein mußte.

Sie setzten sich nieder und diskutierten, schmiedeten Pläne und fielen in schwere Träume.

Am nächsten Morgen verließen Arvon, Nlesine und Wes die Höhle und stiegen wieder hinab ins Tal. Der kostbare Besitz war fest in ein Taschentuch gewickelt und in Nlesines Hosentasche befestigt.

Zwei Tage danach trafen sie wieder in Los Angeles ein.

Wes machte sich sofort an die Arbeit.



Die Vorbereitungen waren nicht leicht, aber Wes Chase fühlte sich glücklich bei seiner Arbeit. Endlich einmal konnte er etwas leisten, auf das er stolz sein dürfte und das ihn wirklich interessierte.

Natürlich arbeitete er nicht allein daran, aber er hatte die grundlegende Idee dazu gegeben.

Eine Zeitlang vergaß er Jo und alle anderen Probleme, die ihn bedrückt hatten. Dies war ein Problem, ganz wie er es sich wünschte  und es konnte gelöst werden.

Sie brauchten fast zwei Jahre.

Von seinen Forschungen her hatte Wes noch ein paar Freunde, die inzwischen in verschiedenen großen Laboratorien arbeiteten. Sie halfen ihm, die nötigen Schritte zu unternehmen und alles vorzubereiten, der Rest bestand dann nur noch aus der gemeinsamen Arbeit mehrerer Wissenschaftler.

Natürlich kostete es Wes einen Haufen Geld, aber das störte ihn nicht. Mit einer gewissen Genugtuung verkaufte er seine Aktien und Wertpapiere.

Die Forschungen selbst nahmen einen ganz normalen Verlauf.

Zuerst machten sie eine detaillierte qualitative Analyse.

Danach kamen quantitative Messungen.

Und schließlich erfolgten langwierige Reinigungsprozesse, wiederholte Tests mit verschiedenen Medikamenten und anschließend Experimente an weißen Mäusen und Affen.

Es war nicht gerade leicht, aber sie brauchten auch nicht auf Wunder zu hoffen.

Denn das Problem lag klar auf der Hand: Für die derzeitigen Techniker war es unmöglich, nach vagen Beschreibungen ein Raumschiff zu bauen. Selbst wenn das Schiff noch existiert hätte, so wären viele Probleme wohl unlösbar gewesen  und das Schiff war zu Staub geworden oder sogar zu noch weniger als das. Aber die Substanz, die die Männer in den langen Schlaf versetzt hatte, war eine relativ einfache chemische Verbindung. Wie Arvon es Wes erklärt hatte, war die Injektion, die den Scheintod hervorrief, ein Extrakt von dem Lymphgewebe von Säugetieren, die einen Winterschlaf halten, in Verbindung mit einem aufsaugenden Mittel von Vitamin D, Insulin und ein paar altbekannten Drogen. Wenn das Laboratorium ein Muster erhielt, ganz gleich wie klein auch immer, so konnte die Verbindung künstlich hergestellt werden. Und Wyik hatte das Mittel nicht völlig aufgebraucht. Ein paar Tropfen hatte er wieder in dem selbstgefrierenden Glasbehälter versiegelt und diesen auf den Boden geworfen. Da war er liegen geblieben, und sein Inhalt hatte sich bei einer Temperatur nahe Null über Jahrtausende hinweg gehalten ...

Das Erstaunliche aber war, daß niemand an diese Möglichkeit gedacht hatte, bis Wes Nlesine dabei beobachtete, wie er die Whiskyflasche, mit dem winzigen Rest Alkohol darin, wieder zukorkte. Danach kam dann nur noch die praktische Seite. Die jahreszeitlich bedingten Veränderungen der Schleimdrüsen von überwinternden Säugetieren waren ihm keine Neuigkeit, und das Experiment mußte von vornherein Erfolg haben.

Nach zwei Jahren war es dann soweit.

»Sei schön vorsichtig mit dem Zeug, Wes«, riet Garvin Berry, der das Unternehmen geleitet hatte, als er sich verabschiedete. »Es haut unsere Labortiere um wie der Blitz.«

»Ich passe schon auf«, versicherte ihn Wes.



Sie hatten sich für die zwei Jahre eine Appartementwohnung in Santa Monica gemietet, aber Wes ging nicht sofort zu Arvon und Nlesine zurück. Er wollte vorher noch etwas erledigen.

Das kostbare Mittel lag in einer dicken Glasflasche neben ihm auf dem Vordersitz. Sie sah so normal aus, daß es Wes nicht sehr schwerfiel, sich vorzustellen, daß es eine Flasche mit Milch war, die er eben noch schnell auf dem Nachhauseweg für Jo eingekauft hatte ...

Aber es war eine Flasche Milch, die ihn viele tausend Dollar gekostet hatte.

Und für ihn gab es auch keine Jo mehr.

Und kein Zuhause.

Anscheinend hatte er sich daran gewöhnt, nahm er an. Er spürte keinen Schmerz mehr, nur noch eine kalte Leere, wo er früher das Leben gespürt hatte.

Er nahm es Jo nicht übel, und auch nicht Norman. Er selbst hatte seinen Lebensweg bestimmt.

Wenn er nur Manns genug gewesen wäre, zu tun, was er wirklich selbst tun wollte, und nicht das, was Jo für richtig gehalten hatte.

Wenn er auf Kinder bestanden hätte!

Wenn er sein Leben selbst in die Hand genommen hätte, so lange noch Zeit dazu war!

Wenn, wenn, wenn.

Zum Teufel damit. Seine Hände faßten das Lenkrad fester.

Wenigstens hatte er in dieser Sache nicht versagt. Einmal in seinem Leben hatte er etwas vollbracht, das wertvoll war. Und er war noch nicht damit fertig.

Halb unbewußt begann er seine Pilgerfahrt.

Durch einen leichten Nebel steuerte er den Wagen an der Küste entlang. Die Straße war von Autos überfüllt. Auf den sandigen Strandstreifen drängten sich die Menschen, um so viel wie möglich Sonne in sich aufzunehmen. Die Trinkbuden und Eisstände machten ein ausgezeichnetes Geschäft. Und die Fenster der Strandhütten, die den Winter über braun und feucht und verlassen wirkten, standen weit offen.

Beim Point parkte er den Wagen und ging hinein.

»Doktor!« Einer der Kellner kam lächelnd auf ihn zu. »Man hat Sie ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! Wie geht's Ihrer Frau?«

»Danke, gut.« Es klang seltsam, wieder mit Doktor angeredet zu werden.

»Bringen Sie mir einen Scotch mit Soda nach draußen auf die Terrasse, bitte.«

»Sofort, Doktor. Nett, Sie wieder zu sehen.«

Er ging auf die Terrasse und setzte sich in den Schatten. Unter ihm spülte das Wasser an den Strand. Wes ließ seinen Blick über den blauen, bewegten Ozean schweifen. Draußen tanzten Fischerboote wie schwarze Flecken in der Sonne auf dem Wasser, über allem lagen eine große Einsamkeit und Frieden.

Er beobachtete die Möwen, die über den Untiefen kreisten und nach Fischen Ausschau hielten.

Wes nahm die Brille ab und schloß die Augen. Das Gemurmel der See war unendlich beruhigend. In seinem anderen Leben war er oft mit Jo hierhergekommen, sie hatten sich einen kleinen Schwips angetrunken, gelacht und lustige Dinge erzählt. Wenn man nur zurück könnte, dachte er  zurück zu der Kindheit, zurück zu fröhlichem Herzen und sorgenfreien Nächten, die nie zu Ende gingen ...

Wenn ...

Er setzte sich die Brille wieder auf, rückte sie zurecht und starrte beinahe hypnotisiert hinaus auf die See. Wir sind hier alle Fremde in diesem Land, dachte er. Wir sind Fische aus dem Wasser, die auf den Felsen herumspringen.

»Wes, alter Knabe«, sagte er laut. »Du bist ein komischer Vogel.«

Er bezahlte sein Getränk und gab dem Kellner ein ungebührlich hohes Trinkgeld.

Dann kletterte er in den Wagen und fuhr weiter an der Küste entlang die Hügel nach Santa Monica hinauf, über Wilshire nach Westwood. Nahe seinem Büro fand er einen Parkplatz, steckte zwei Pennies in die Parkuhr und blieb gedankenverloren im Auto sitzen. Natürlich hatte er Miss Hill entlassen, aber ein seltsamer Impuls hatte ihn veranlaßt, seine Büromiete weiterzuzahlen. An der Außenwand des Gebäudes konnte er das schwarz-goldene Schild erkennen: WESTON, J. CHASE, M. D.

Sein zweiter Vorname war Jasper. Er konnte ihn nicht leiden. Jo hatte einmal zum Spaß ein falsches Schild anfertigen lassen: W. JASPER CHASE, M. D. Er mußte beim Gedanken daran lachen. Wie lange das nun schon her war.

Er wußte nicht, wie lange er so dagesessen hatte, aber voll Erstaunen stellte er plötzlich fest, daß die Parkuhr rot anzeigte. Er ließ den Motor an und fuhr weiter.

Er fuhr die vertraute Strecke, die er immer vom Büro aus nach Hause eingeschlagen hatte.

Auf der Zufahrt zu seinem früheren Haus hielt er an und stieg aus. Die Hecke verdeckte ihn zum Haus hin. Aber wenn jemand von dort her direkt zu ihm herüberschaute, mußte er ihn sehen. Er bewegte sich nicht, er zog nicht bewußt die Aufmerksamkeit auf sich, noch versteckte er sich.

Erstaunt fragte er sich, ob er vielleicht gesehen werden wollte.

Der Garten war gut gepflegt, überall blühten bunte Blumen und verbreiteten einen süßlichen Geruch. Jo gab sich wirklich Mühe, alles in Ordnung zu halten. Friedlich lag da, kleine Häuschen in der Nachmittagssonne vor ihm.

Ob sie zu Hause war?

Während der letzten zwei Jahre hatte er sie ein paarmal getroffen, aber immer nur in Begleitung ihrer Rechtsanwälte. Es war gut für sie gesorgt, und sie schien glücklich zu sein.

Wahrscheinlich war sie froh, ihn los zu sein. Aber eigentlich war das ungerecht. Er kannte Jo. Sie würde nie zugeben, daß sie verletzt worden war. Das hätte sie ihm nie gezeigt.

Er stellte sich vor, wie er die Steinfliesen zum Eingang entlangging.

Sie öffnete die Tür. Sie sah nicht sehr gesund aus. Sie strich sich das blonde Haar zurück und wünschte sich, daß sie Lippenstift aufgetragen hätte.

»Wes.«

»Jo, ich habe über alles nachgedacht  über alles. Könnte ich einen Augenblick reinkommen?«

Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick.

»Bist du allein, Jo?«

»Natürlich, was denkst du denn! Komm herein, Wes.«

Er würde hineingehen und dann  was würde dann geschehen?

Würde sie das alte Leben wieder aufnehmen wollen? Wollte er es wieder aufnehmen? Sie zog ihn noch immer an, und er war zwei Jahre lang nicht mit ihr zusammen gewesen! Wenn er jetzt einfach zur Tür ging ...

Könnten sie von vorn anfangen?

Wes kannte die Antwort darauf. Sie konnten wieder von vorn anfangen  man kann immer wieder von vorn anfangen. Aber wie würde es enden?

Auch darauf wußte er die Antwort. Er konnte sich nicht ändern, und sie auch nicht. Es war nie wirklich gut gegangen mit ihnen, und würde es auch nie tun.

Reglos stand er an der Hecke. Du Narr, dachte er, du wartest darauf, daß sie zu dir herauskommt.

Wenn sie ihn sah, so gab sie doch kein Zeichen von sich.

Er ging nicht hinein.

Die Schatten wurden länger. Die Nacht brach herein. Über ihm glänzten die Sterne am Himmel.

»Mach's gut, altes Mädchen«, sagte er.

Er stieg in den Wagen und fuhr los.

In Santa Monica ging er in die Wohnung, in der Arvon und Nlesine auf ihn warteten.

»Hallo!« rief Nlesine und warf einen Roman, den er gerade las, beiseite. »Hat dir jemand aufgelauert oder so?«

»Oder so«, gab Wes zu.

Arvon nahm die schwere Glasflasche hoch und gab ihr einen schallenden Kuß. »Du hast es!«

»Es ist fertig. Garv sagt, daß es ein genaues Duplikat von dem Zeug ist, das wir ihm gegeben haben. Hoffentlich hat er recht.«

»Er muß einfach recht haben«, sagte Arvon.

»Der unverbesserliche Optimist«, murmelte Nlesine und kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich ist es nicht so gut wie Nembutal.«

Nlesine kochte etwas zu essen. Er hatte sich hauptsächlich auf Spaghetti spezialisiert, die er besonders gern mochte. Dazu gab es einen guten Wein. Aber es wollte keine rechte Stimmung aufkommen.

Sie hatten ihr Ziel erreicht.

»Es ist wirklich zu komisch«, bemerkte Arvon schließlich. »Daß wir gerade in dem Augenblick nach fünfzehntausend Jahren in einer Höhle in Colorado aufwachten, als du zufällig hereingekrochen kamst, um dich vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich ist während der ganzen Zeit unseres Aufenthalts dort kein einziger Mensch in die Nähe gekommen. Und ich mußte dich packen und dich halb zu Tode ängstigen  und dann auch noch dein ganzes Leben durcheinanderbringen.«

»Das habe ich schon selbst erledigt«, warf Wes ein.

»Vielleicht. Aber da waren wir nun  nach fünfzehntausend Jahren  noch immer zu früh! Ich bin jetzt davon überzeugt, daß die Erde die Welt ist, nach der wir gesucht haben  du bist uns so ähnlich, Wes. Nur fast gleiche Kulturen können uns beide hervorgebracht haben. Aber wir hätten versagt, wenn du nicht diese wunderbare Idee gehabt hättest. Du hast uns gerettet, Wes  und noch mehr als das. Aber « Er machte eine Pause.

»Aber du sitzt trotz allem auf dem falschen Ast«, beendete Nlesine den Satz.

»Ich glaube, ihr haltet mich für altruistischer als ich bin«, sagte Wes langsam. »Ich habe das alles nicht etwa getan, weil ich so ein gutes Herz habe. Ich habe es auch nicht für die Welt getan. Ich bin sehr egoistisch, meine Herren.«

»Aha. Du willst eine Gegenleistung.« Nlesine grinste.

»Ja.«

Sie warteten.

Wes holte tief Atem. »Ich komme mit euch«, sagte er.
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Es bestand kein Anlaß zur Eile, und so fuhren sie durch den Südwesten Colorados. Des Nachts durchquerten sie Arizona und New Mexico und schliefen tagsüber in sauberen, kühlen Touristenunterkünften.

In Lake City herrschte der übliche Betrieb der Forellensaison, es machte einen viel lebendigeren Eindruck als im Winter.

Den Wagen stellten sie beim Pine Motel unter und hinterließen eine Notiz für Jim Walls, der Wes damals, als sie das erstemal aus den Bergen gekommen waren, einen Scheck gegeben hatte. Dann machten sie sich zum letztenmal auf den Weg, den langsam fließenden Fluß entlang, über den schmalen Gebirgssteig, hinauf zur Höhle.

Weit und breit war kein Mensch zu sehen, und das war gut so.

Sie ließen die letzten dürren Bäume hinter sich und kletterten in die Seitenschlucht. Sie hatten sich nicht sonderlich beeilt, und trotzdem rangen sie in der dünnen Luft nach Atem. Wes machte sich Sorgen. Was würde Wyik sagen?

Die Tür öffnete sich.

Sie waren wieder im Gewölbe.

Triumphierend hob Nlesine die Glasflasche hoch. »Wir haben's geschafft!« rief er.

»Wir haben es nur Wes zu danken«, fügte Arvon hinzu.

Tsriga und selbst Hafij lächelten geheimnisvoll vor sich hin.

Wes räusperte sich. »Ich bin mit zurückgekommen«, begann er und unterbrach sich dann gleich wieder. Natürlich war er mitgekommen, das konnte ja ein Idiot sehen! »Ich bin zurückgekommen, weil ich  weil ich gehofft habe, daß ihr nichts dagegen haben würdet, wenn «

»Halt den Mund«, unterbrach ihn Wyik, und seine Stimme klang nicht ein bißchen unfreundlich.

»Was?«

»Bist du blind, Wes?«

Wes blickte sich erstaunt um. Alles sah aus wie vorher. Der schmutzige Boden, das Holz fürs Feuer, die Nischen in der Wand 

Warte mal!

Da waren doch nur fünf Nischen gewesen: Wyik, Arvon, Nlesine, Tsriga, Hafij.

Jetzt waren es sechs.

Wyik ergriff seine Hand, auf seinem Gesicht breitete sich ein verhaltenes Lächeln aus. »Wir hatten gehofft, daß du mit uns kommen würdest, Wes«, sagte er. »Schließlich gehörst du doch jetzt zu uns.«

Wes war sprachlos.

Es war nicht nur die Nische, und es war auch nicht das große Abenteuer, das sie mit sich brachte. Es kam noch etwas dazu.

Man wollte ihn dabei haben!

Es war ein schönes Gefühl.

»Danke«, sagte er leise. »Vielen, vielen Dank!«

Dann ging er hinaus zu dem Eissee, der in der blassen Sonne hell glitzerte, um mit seinen Gedanken und Gefühlen allein zu sein.

Am Abend, bevor sie ihre lange Zeitreise antreten wollten, sag Wes vor dem Eingang der Höhle unter dem klaren Sternenhimmel und lauschte den Lauten eines Tieres unter sich im Busch.

Arvon leistete ihm Gesellschaft.

»Auf Lortas haben wir immer so unter dem Sternenhimmel gesessen«, sagte er. »Man kann es sich nur schwer vorstellen, daß all die Mädchen, mit denen man befreundet war, nun schon seit fünfzehntausend Jahren tot sind.«

Wes nickte, obgleich es ihm noch immer schwerfiel, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. »Komisch, aber mir kommt es immer so vor, als gingt ihr alle jetzt nach Hause  aber das stimmt ja gar nicht, oder?«

Arvon hob einen kleinen Stein auf und warf ihn nach dem unsichtbaren Tier. »Wenn nicht alle Voraussagungen falsch waren, wird Lortas noch existieren. Aber es wird nicht unser Lortas sein  nicht nach dieser langen Zeit. Es ist so, als hättest du die Erde zur Steinzeit verlassen und kämest jetzt zurück  aber ganz so schlimm ist es nicht. Schon bevor wir von Lortas weggingen, hat sich die Entwicklung der Dinge dort verlangsamt, das wird auch hier nach ein paar hundert Jahren der Fall sein.«

»Trotzdem werdet ihr Fremde sein.«

»Wir sitzen alle im gleichen Boot, Wes.«

Wes hielt das Gespräch aufrecht. Er fühlte sich nervös und brauchte Beruhigung. Er wollte sich einmal überzeugen lassen. Vielleicht wachen wir gar nicht auf, dachte er. Oder wir wachen auf und die Erde ist eine radioaktive Wüste. Das Risiko ...

»Ich glaube, du siehst die Dinge nicht im richtigen Licht«, erklärte Arvon. »Natürlich sprechen wir immer wieder von dem Risiko, von Wahrscheinlichkeit und all dem. Und das erstemal hatten wir furchtbare Angst  daß diese Welt wie die andern sein würde. Aber ihr habt euch noch nicht in die Luft gejagt, Wes, obgleich ihr dazu die technischen Mittel hattet und auch Veranlassung genug. Für mich ist es so unglaublich, daß diese Welt der unseren so sehr ähnelt. Himmel, ich bin hier doch nicht fremder als du im Augenblick  viel leicht körperlich ein bißchen; aber doch nicht so viel, daß ich nicht durch die Straßen von Los Angeles spazieren könnte, ohne daß sich gleich ein jeder nach mir umsieht.«

Wes mußte lachen. Ein paar Dinge gab es schon noch, die Arvon nicht richtig erkannte. »Ich will dich nicht beleidigen«, sagte er, »aber ich fürchte, daß so ziemlich jeder in Los Angeles leben könnte, ohne groß aufzufallen.«

Arvon zuckte die Schultern. »Schon gut. Das kann ja sein. Aber es ist doch schließlich kein Zufall, daß wir uns so ähnlich sind, Wes. Grundsätzlich ist diese Welt so, wie Lortas vor langer Zeit war. Natürlich gibt es Unterschiede, wichtige Unterschiede sogar. Aber diese Unterschiede sind es, die eines Tages für beide Welten ein neues Leben möglich machen werden, wenn wir jemals zusammenkommen. Im Augenblick aber zählt das Gemeinsame. Ich weiß, daß sich die Erde nicht zerstören wird. Ich weiß, daß sie die Weltraumfahrt entwickeln wird. Ich weiß, daß wir Erfolg haben werden.«

Wes zündete sich eine Zigarette an. Lange saßen sie noch schweigend nebeneinander in der kühlen Nacht, bis sie in das Gewölbe zurückkehrten.

Wes erinnerte sich an das andere Mal, als Arvon ihn in die Höhle getragen hatte, als Arvon die Gestalt aus einem Schreckenstraum verkörpert hatte. Das schien eine Million Jahre in der Vergangenheit zu liegen.

Er blickte sich nicht noch einmal um, obgleich er wußte, daß er die Welt, die am Fuße des Gebirgspfads wartete, nie wieder sehen würde.

Er nahm Nlesines kräftiges Schnarchen wahr, als er sich auf dem harten Boden niederließ.

Wie seltsam, daß wir noch einmal gut ausschlafen wollen, dachte er, bevor wir uns an einen fünfhundert Jahre währenden Schlaf begeben.

Dann schlief auch er ein.



Am Morgen herrschte eine etwas gezwungene Heiterkeit.

Sie hatten sich immer bemüht, draußen keine Spuren zu hinterlassen, deshalb hatten sie jetzt nicht mehr viel zu tun. Sie nahmen ein kräftiges Frühstück zu sich, jeder schien mehr zu essen, als er wirklich brauchte. Schließlich würde es erst in fünfhundert Jahren das Mittagessen geben.

Sorgfältig verschlossen sie den Eingang.

Wes holte seine Injektionsspritze hervor und säuberte sie in Alkohol.

Er war nervös, aber seine Hände blieben ruhig.

»In Ordnung, Wes«, sagte Wyik. »Fangen wir an. Paß genau auf, daß du uns allen die gleiche Menge gibst. Und leg dich in die Nische, bevor du dich selbst bedienst. Es wirkt sehr schnell.«

Ziemlich selbstbewußt schüttelten sie sich gegenseitig die Hände.

Niemand sprach es aus, aber jeder dachte das gleiche: Was geschieht, wenn es nicht richtig funktioniert, wenn uns ein Fehler unterläuft, wenn dies das Ende ist ...?

Wyik legte sich bequem in seiner Nische zurecht.

»In Ordnung, Wes«, wiederholte er.

Wes säuberte seinen Arm mit in Alkohol getränkter Watte, öffnete die Flasche und füllte die Spritze mit genau einem Kubikzentimeter der Substanz. Die Wirkung stieg enorm, wenn er die Dosis verstärkte. Er mußte sehr vorsichtig sein.

Er setzte an und drückte die Nadel hinein.

Wyik erbleichte, seine Augen umschatteten sich, gingen zu  er schlief. Wes starrte auf ihn nieder. Er schien nicht mehr zu leben, man konnte keine Bewegung mehr feststellen. Er nahm sein Handgelenk auf. Der Puls schlug noch, aber er wurde immer schwächer ...

»Der nächste, bitte«, sagte Nlesine.

Sorgfältig und sehr konzentriert machte Wes die Runde.

Dann war es vollbracht.

Wes schaltete die Lampen aus  bis auf eine, die er in der Hand hielt. Zum letztenmal füllte er die Nadel. Dann verschloß er mit einem kleinen Lächeln die Flaschenöffnung.

Er kroch in seine Felsenkammer.

Das Gewölbe war dunkel und leer, die feste Felsdecke über ihm schien das Gewicht von Jahrhunderten zu tragen.

Und doch war er nicht allein. Die Männer, die neben ihm in der Dunkelheit schliefen, verstanden. Auch sie hatten etwas verloren, alles  und auch sie suchten nach etwas ...

Er injizierte sich die Flüssigkeit und schaltete das Licht aus.

Dunkelheit Schatten 

Und unendliches, weiches Vergessen.
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Ein Ton.

Das war das erste.

Er drang in sein Bewußtsein wie eine zarte Rauchfahne  blauer Rauch. Es war eine Stimme, die sprach, flüsterte ...

Eine Sprache, die er nicht verstand. Seltsam. Was war das?

Lortas? Jetzt erinnerte er sich.

Wyiks Stimme.

Er öffnete die Augen. Licht. Es schmerzte. Er blinzelte. Unter seinem Körper fühlte er den Felsen, sein Herz arbeitete heftig, durch seine Venen rann eine Flüssigkeit ...

»Ich bin wach.« Seine Stimme klang laut und heiser. »Ich bin nicht tot. Ich bin wach.«

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Wyik. »Ruhig«, sagte der Kapitän. »Schön langsam. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Es ist alles in Ordnung.«

Wes blieb ruhig liegen und sammelte Kräfte. Er fror. Er befühlte seine Brust, und von seinem Körper fielen zerschlissene Kleidungsstücke ab. Nackt, dachte er. Ich bin nackt.

Er brachte ein Lächeln zuwege.

Nach einer Weile kroch er aus seiner Nische und stand auf. Sein Kopf war leicht, und er hatte das Gefühl, hinzufallen, aber nach einem Augenblick hatte er sich in der Gewalt. Mein Gott, bin ich mager! Auch Wyik war dünn und blaß, fiebrig blickten ihm die Augen entgegen.

Hunger.

»Draußen«, sagte er. »Habt ihr schon nachgesehen?«

»Nein. Ich habe gelauscht, konnte aber nichts hören. Ich habe gewartet.«

Einer der anderen bewegte sich, seufzte. Tsriga.

»Wir wollen warten, bis wir alle gehen können«, sagte Wyik.

Zitternd ließ sich Wes auf dem Boden nieder. Das Denken fiel schwer. Wie konnte Arvon damals nur so schnell zu sich gekommen sein  wie lange das nun wohl schon her war?

Aber er lebte.

Sie warteten, und als sie alle bereit waren, öffnete Wyik vorsichtig die Tür.

Licht, Licht und Stille.

Sie krochen in die Eingangshalle und blickten hinaus.

Nichts hatte sich geändert. Himmel, Felsen, Buschwerk, Fluß 

Wes fühlte, wie sich die Verzweiflung wie eine eisige Faust um seine Brust legte.

»Was ist passiert? Es ist alles noch genauso. Mein Gott, hat denn das Zeug nicht richtig funktioniert?«

Arvon schüttelte den Kopf. »So war es das vorige Mal auch«, sagte er. »Eine Stelle wie die hier, so hoch in den Bergen  warum sollte sie sich verändern?«

Weit und breit kein Mensch! Auch Tiere waren nicht zu hören  außer dem Seufzen des Windes  kein Laut.

Tot. Alles tot. Auch die Erde ...

»Still!«

Er hörte es. Sie alle hörten es.

Ein dumpfes Grollen, wie Donner aus der Ferne.

Es kam näher.

Ein donnerndes Brüllen, ein Geräusch, lauter als ein Hurrikan 

Sie sahen es.

Über ihnen.

Ein Schiff, ein ungeheures Schiff, ein gewaltiger Berg aus Metall und Glas, der sich vor die Sonne schob. Sein Schatten fiel genau auf sie. Es war ungeheuer, so hoch am Himmel, so wunderbar 

Dann war es verschwunden.

Nur das Donnern blieb zurück, es rollte über die Berge hinweg.

Hafij weinte. »Ein Schiff, ein Raumschiff.« Er wiederholte es immer wieder und ließ die Silben genußvoll über die Zunge gleiten.

»Wir haben's geschafft«, sagte Arvon.

»Wir haben es geschafft!«

Ihnen allen gingen jetzt die gleichen Gedanken durch den Kopf: Keine der bekannten menschlichen Kulturen hatte jemals freundliche Beziehungen mit anderen menschlichen Kulturen auf einem anderen Planeten aufgenommen. Wenn man eine Welt finden könnte, auf der die Menschen vernünftig waren, wenn Kontakte zwischen ihnen aufgenommen werden könnten, wenn Ideen und Hoffnungen und Träume von einem zum anderen und zurück fließen könnten 

Dann würde der Mensch eines Tages vielleicht mehr als nur ein Tier sein, das sich verirrt hat ...

Sie legten eine kurze Rast ein, um von dem kalten, reinen Wasser des Eissees zu trinken. Sie lachten, scherzten und weinten. Sie wagten es kaum zu glauben, aber sie mußten es glauben.

Dann stiegen sie den Pfad hinab, neben ihnen floß der Strom unermüdlich talwärts.

Vorbei an den Tannen, den Kiefern, den schlanken Espen.

Hinab in das warme sommerliche Tal, das über und über mit goldenen und bunten Farben besät war und in dem die Vögel lustig zwitscherten.

Einer neuen Welt entgegen, einer neuen Hoffnung. Derryoc, Seyehi, Lajor und Kolraq schienen sie zu begleiten. Wes fühlte Tränen in den Augen. Und Jo war auch dabei  Das Sonnenlicht verhieß Leben und Zuversicht. Wes dachte nicht über die Welt nach und nicht über das Universum. Er dachte an etwas ganz anderes. Ich bin erst vierzig. Das ist noch nicht so alt. Ich habe noch Zeit. Zeit für Kinder, für das Glück und für das Leben. Erst vierzig, erst vierzig, ich habe noch Zeit ...

Sie gingen alle dem Unbekannten entgegen. Niemand von ihnen hatte ein Heim. Aber sie wußten jetzt, daß die Winde der Zeit geduldig sind und für ewig wehen. Dies war nicht das Ende.

Dies war der Beginn.
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